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Pyrrhus von Hohenfinom

»in reines, edles, höchstmoralisches Wesen, ohne die sinn-
"

liche Stärke, die denHeIden macht, geht unter einer Last zu

Grunde, die es weder tragen noch abwerfen kann; jede Pflicht ist
ihm heilig, diese zu schwer. DasUnmögliche wird von ihm gefor-
dert; nicht das Unmögliche an sich, sondern Das, was ihm un-

möglich ist. Wie ersichwindet, dreht, ängstigt,immer erinnertwird,
sich immer erinnert und zuletzt fast seinen Zweck aus dem Sinn

verliert, ohne doch jemals wiederfroh zu werden!« Dieses Urtheil,
das, in Serlos Kreis,Wilhelm Meister über Hamlet spricht, schien
noch vor ein PaarWochen demWohlwollenden ausHerrnTheobald
von Bethmaanollweg zu passen, der in Preußen Ministerprä-

sident, im DeutschenReich Kanzler heißt.EinMann, der (darüber

sind Alle längst einig) auf so hohe Postennicht taugtund sichirrend

vermaß, als er sichzu solchen Gipfeln heben ließ. Doch eine, in

ihrer edlenReinheit, fast tragisch stimmendeGestalt. Er soll Kanz-
ler sein ; und kanns nicht einmal scheinen. Windet, dreht, ängstet
sich;meint, Politik aus den Akten lernen zu können; bietet, wo von

ihm die Vlutsarbe der Entschließunggefordertwird, dieVedenken

bleichsüchtigerEthik; blickt aus vergrämtenAugen auf eineWelt,
gegen die er sich am Liebsten absperren möchte,weil sie ,,ihn nicht
versteht«. Einer, der im ersten Herbst des Amtslebens schon sei-
nenZweck aus dem Sinn verlor,derUnzulänglichkeitseines Ber-

mögens bewußtward und nie wiederfrohwerden kann.Den aber,
05.-



302 Die Zukunft.

in seiner rathloss doch redlich eifernden Schwachheit, jeder nicht
vom Borurtheil Geblendete mitleidig achten muß. Zwar zeugten
einzelne Symptome gegen diese Auffassung. Mit feierlicher Um-

ständlichkeitließ der fünfte Kanzler nachweisen, daß er nicht von

Juden abstamme; daß seine beiden ererbtenNamen nicht, wie alle

anderen im Bereich deutscher Sprache, durch Vindestriche zu ver-

knüpfen seien, die zwei Familienfronten doch erst in eine sichtbare
Einheit zwingen; und zankte, weil er sich von Zeitungzeichnern
unähnlich,ungünstig dargestellt fand. Kleine Schwächen,dachte
man; begreiflich an Einem, der für so steile Höhen nicht geboren
ward und im grellenLichtnun, so nah der Sonne,unruhig blinzelt.
Die Schulgenoss en nannten ihn, der mit Musterleistungen inLa-

tein und Griechisch den Großvater freute, die Gouvernante, die

Abgeordneten denOberlehrer oderAustauschprofessor.Leis leckte,
wie eine verbrandende Welle, der Menschenwunsch, im Wesen
des Nächstendas Lächerlichezu entblößen,an der Gestalt, die so
steif immer, unbeholfenund unbehilflich, vordem Augestand.Der,
hießes,schicktsichgewiß nur in ein Handeln von unanzweifelbarer
Sauberkeit; hat sogar,weils ihn nicht anständig dünkt,abgelehnt,.
eine Partei oderFraktion zu prellen, je einer zu versprechen, daß
er, wenn sie ihm morgen gefällig sei, übermorgen ihre Wünsche-
erfüllen werde. Einen fleißigen,ernsthaften, gescheitenPatrioten
von bestem Wollen und ohne Applausgier habe ich ihn genannt,
als Steine und Schmutzklümpchenum sein graues Haupt prassel-
ten; Einen, der in stiller Arbeit Nützliches wirken und sein Ge-

schäft mit reinlichen Mitteln treiben will. »Ob Schöpferkrafv
Augenmaß,EntschlußsähigkeitdenWillenpromptgenug bedienen

kann heute noch Keiner sagen. Soll Spott und alberner Lunger-
witz denMann lähmen? Lasset ihm mindestens doch die Zeit, die-

zu demBeweis nöthig ist,daß er nichtskann.a Das war amneun-

zehntenFebruar 1910.Schon am viertenJuni des selbenJahres
war derBeweis geliefert, daß dieser brave, fleißigeMann in den

Aemtern des Ministerpräsidenten und Kanzlers unmöglich ist.
Zwang schmerzendeUeberzeugung, zu sprechen: »Herr vonBeth-
mann hat die kläglichsteNiederlageerlebt, die im neuenPreußen

je einer Negirung beschieden ward. Eine Niederlage kann so

ehrenvoll sein wie ein Sieg ; die vom siebenundzwanzigsten Mai,
der ein demüthigenderBerzichtauffeierlich verkündete Grundsätze
vorausgegangenwar, konnte denVetrachternur,je nach demTem-
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perament, zu Trauer oder zu Hohn stimmen. Der Ministerpräsi-
dentschlägteine Wahlreform vor und erklärt vor dem Lande:Die

öffentlicheWahl ist unentbehrlich, die indirekte nicht länger halt-
bar. Die Mehrheit antwortet ihm: Wir sind anderer Meinung ;

die indirekte Wahl opfern wir nicht, wollen aber die geheime Ur-

wahl gewähren. Er fügt sich; ist also, wie jeder politischMündige
annehmen muß,mit seiner Mehrheit einig. Die glaubt es selbst.
Konservative und Centrum sind vom alten Weg abgebogen, um

»der Regirung an ein Ziel zu helfen, und haben sichdabei gefähr-

licherBerkennung ausgesetzt.DerMinisterpräsidenthatihrenVe-
schlüssenzugestimmt und nur die Hoffnung ausgesprochen, das

Herrenhaus werde noch ein paar (nicht wesentliche) Bestimmun-
gen ändern. Nach langer Fahrt bei unsichtigem, bei stürmischem
Wetter scheint das Schiff demHafen nah: da wird, wider die Ab-

rede, plötzlichdas Steuer gedreht. Bethmanns Wunsch drängt
Herrn von Schorlemer zu einem Antrag, dessen Hauptzweck ist,
das Wahlgesetz dem Centrum unannehmbar zu machen. Die Folge
ist, daß der sechste Paragraph dieses Gesetzes (Drittelung), den

die Peers von Preußendem bittendenBethmann bewilligt haben,
in der Zweiten Kammerbarsch abgelehntwird.Dann steht der Mi-

nisterpräsident auf und sagt, die Königliche Staatsregirung lege
auf dieWeiterberathung der Vorlage keinen Werth mehr.Unter
dem Nachhall des Hohngelächters, das dem Geschlagenen folgte,
versichert er in der Norddeutschen Allgemeinen Zeitung, daß der

Ausgang der Sache just fo sei, wie ihn der Weise in seines Ge-

müthes Ruhe erwartet hatte. Das ist der Ministerpräsident, von

dem noch zusagen bleibt, daß er das Recht auf die Straße««zuerst
geweigert, dann gewährt,durchdieWeigerung Preußen, als einen

dem Abgrund nahen Staat, draußen in Verruf gebracht, durch
die späte Gewährung drinnen das Vertrauen in die Festigkeit
staatlicher Grundsätze geschmälerthat.«Und des Reichskanzlers
Leistung2Er hat die unnöthige und in allen Kanzleien bespöttelte
Reise nach Rom gemacht; in Florenz bescheiden gewartet, bis das

Ministerium Luzzatti endlich gebildet war, und dem Marchese di

San Giuliano, der sich in die Stadt der Medici bemüht hatte, die

Ehre des erstenBesuches erwiesen. Ließin Berlin den selben Herrn
San Giuliano und den biederenNooseveltmitPauken und Trom-

peten begrüßen; zwei Männer, die offen unsere Feinde begün-
stigt und alles Mögliche gethan haben, um unser Recht zu kürzen.

Ze.
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Ließ in einem Weißbuchfranzösischengegen deutschen Anspruch
vertheidigen.Durch den Peterplan der Schiffahrtabgaben in den

größtenVundesstaatenVerstimmungschaffen, die sicherst linder-

te, als GrafAehrenthal gesagt hatte, Oesterreich-Ungarns ei für den

Schiffahrtzoll nicht zu haben. Diese Erklärung und die drängende
Bitte, das gegen die Polengefahr bewilligte Recht zur Enteignung
nicht anzuwenden, war Alles, was Aehrenthal nach Berlin mit-

brachte. Wohin auch der Blick sichwende: das selbe Bild. »Da-
bei in der Negirung eine Zerfahrenheit, wie siein Vülows schlimm-
ster Drangzeit undenkbar gewesen wäre. Nicht eine einzige Lei-

stung, die der Unbefangene loben könnte ; nicht die dünnsteVer-

trauenswurzel im deutschen Erdreich. So einsam, so anhanglos
war nie einKanzlerUeberall hört derLauscher das selbeUrtheil:
Unmöglich; auch vonDenen, die den Anfang aus froherHoffnung
sahen. Herr von Bethmann glaubt sich auf dem richtigen Weg ; er

hat sichsein System bereitet und würde den Schwarmgeist Eines,
der ihm vom Kampf ums preußische,deutsche Dasein spräche,wohl
noch härter verurtheilen als derAhn einst,Moritz August vonVeth-
mann-Hollweg,VismarcksAbenteuerlust. Eine Möglichkeitbleibt

ihm, seinenredlichenBeamtensinn für den Neichsdienst zu nützen:
erkann aus dem Pflichtenkreisscheiden,in demnur der von muthi-
gem Schöpfergeistbediente HerrnwilleStarkes zu wirken vermag«

Er bleibt ; natürlich.(Die Fähigkeitzur Selbsterkenntnißhätte
ihm ja die Annahme so hoch seine Kraft übersteigenderAemter

verboten ; und 1909 war die Ablehnung immerhin leichter als 1910

der Nücktritt).Bleibt, trotzdemer außer der Erhöhung der Kron-

dotation für den König von Preußen nichts, nicht das Allerge-
ringste, erwirkt hat. Blickt noch unfroher als im ersten Herbst auf
die deutsche Welt; beschuldigt alle mit seiner Amtsführung Un-

zufriedenen thörichter Kurzsichtz klagt, wie Goethes humorlose
Grete von Parma, Über Unweisheit und Undankbarkeit; droht
aber nicht, wie sie, die Würde hinzuwerfen. (Das dürfen in Für-
stenwindeln Geborene wagen ; von Einem aus jungemVriefadel
würde es am Ende ernst genommen.) Daß Augenmaß,Entschluß-
fähigkeit,Schöpferkrastnichtgenügen,istschon erwies en znoch aber

der Kontur der Gestalt unverändert. Der echte Enkel MoritzAu-
gusts, der alles Geschehen und Wollen durch die Dozentenbrille
sah und glaubte, mit Viedersinn und Nechtsgefühl das Staats-

geschästtreibenzu können. Ein unpolitischer Geist, der nie begreift,
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um was es sicheigentlich handle, das Wesen der Politik nie auch
nur ahnen lernt; und nichteinmal im engstenBezirk die Wirkung
seines Handelns zu ermessen vermag. Ein Frommer, der gar zu

gern die Allure des modernen,völlig aufgeklärten,von Standes-

stolz freien Mannes zeigen möchte.Noch immer von so pedanti-
scher Ehrbarkeit wie in den Maitagen der oberbarnimer Land-·

rathszeit, da ein Ministerialerlaß ihm den Ausruf entriß:· »Ich
bin doch keinWahlagent!«Die sittsam, in rührenderUnbeholfem

heit, alternde Gouvernante, der Gallensäure ins Blut gedrungen
ist und die Haut und die Laune gelbbräunlichgefärbt hat. Jahre
lang hat virtuose Rednerei und Technik die Schwachheit deutscher
Staatsmannschaft so schlau verhüllt, daß nur der schärfsteBlick

Niederlage und Rückzügemerkte. Jetzt werden die Fehler mit so
biederer Miene gemacht, mit so gemüthvollerAufrichtigkeit vors

Auge gerückt,daß der Stumpfste sie spürt ; und jeder politisch Em-

pfindende vor dem Tag bangt, der den für die Lebensleistung eines

wohlhabenden Privatdozenten Geschaffenen vor die Rothwen-
digkeit schneller und bedeuten der Entscheidung stellenkönnte.Doch
er meints so gut ; hat den besten Willen zu bescheidener Hingabe
an die Amtspflicht ; gehtstill seinenWeg und hältsich,ohneje nach
Applaus zu gieren, die Presse dreiSchritte vom Leib. Unbegreif-
lich, daß gerade DiesenBülow mit solchem Eifer empfahl, mit sei-
nem Wesen sonst fremder Veharrlichkeit gegen andere Kandida-

ten vertrat. Wollte er einen Nachfolger, dessenUnfähigkeit einen

dem Vorgänger günstigen Vergleich erzwang? Einen, der am

Blockhaus mitgebaut hat und über die Schwachheit des Vaulei-

ters, über die Spur läßlicherSünde, wenns nöthigwird,den Man-

tel verzeihender Liebe spreitet? Oder hat er bei der Qualifikation
(,,Ein ruhiger Mann, nicht ungeschicktund demKaiser in tiefster,
kritikloser Bewunderung ergeben«)nur eben ganz menschlich ge-

irrt und den Rath, den er gab, vielleicht längst bereuen gelernt?
Wahrscheinlicher ist, daß er sich, gerade jetzt, sagt: »Mein

Rath war gut; der beste, den Einer gebenkonnte. Jch empfahlden
in den Rahmen unabänderlich gewordener Verhältnissepassenden

Mann. Glanzlos: so sollte er sein. Gehorsam: so wird ervonTag
zuTag sichmehr bewähren. Er hat diehoheEivilliste erlangt, die

königsbergerRede (vom Instrument des Herrn), ohne den win-

zigstenVorbehalt,vertheidigt, die für das Reichsland und für die

Ostmark ausgesprochenenWünscheerfüllt,das Centrum versöhnt,
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die Kontingeutirung der Seemacht den Engländern geweigert,
früh und spät die Friedensflagge gehißtund, auf allenGebieten,
den Zustand wiederhergestellt, der vom April 1890 bis in den

November 1908 die Formen und das Schicksal deutschen-Natio-
nallebens bestimmte. Einer von anderem Schlag wärenichtmög-
lich gewesen. Jm Parlament? Das kenne ich gut genug, um zu

wissen, daß es mit Jedem zufrieden ist, der ihm nicht überlegen
scheint, und nur schwierig wird, wenn es sichdurch Willenskraft
und Schöpfervermögen genirt fühlt.Daist nichts Ernstes zu fürch-
ten. Die Zeit wird lehren, wie richtig mein Rath war.« Sie hats
schon gelehrt. Unter demWonnemond dieses Jahres müssenwir

endlich erkennen, daß wirAlle uns, Angreifer und Vertheidiger,
vomWesen des fünftenKanzlers ein völlig falsches Bild gemacht
haben. Wie von des zweiten einst Bismarck und seine Leute. Ge-

neral von Caprivi galt als ein steifer, schwerfälligerHerr, der,

ohne Vehendheit, auf erstarrten Grundsätzen stehe; nicht flink re-

den, doch, nach raschem Ents chluß,soldatis chkräftighandeln könne ;

und niemals, um keinen Preis, keines Beifalls Gedröhn, auch
nur-umFußesbreite vom Fels seinerUeberzeugung weichen wer-

de. Auch er kündete dem erstaunt aufhorchendenBolk, daß er die

Presse nicht brauche, auf Offiziösenhilfegern verzichte (Notten-
burg fiel, da ers im Reichstag hörte, vor Schreck fast in die vom

Entsetzen gespreizten Arme des Grafen Mirbach) und sich alle

Vereiter Oeffentlicher Meinung fern halten wolle. Während des

Kampfes ums Schulgesetz wurde er als hyperkonservativ und re-

aktionär verschrien, gehöhnt,als der Schwärzeste aller Schwarzen
von modernem Dünkel geächtet.Und war dann der Gonsaloniere
der Freisinnigen Vereinigung. Arbeitete mit dem stärkstenKon-

sortium der Presse und ließ die Zunge so oft und so hurtig laufen
wie je in Parlamentarisch regirten Ländern ein Minister; war

folgsamund geschmeidig,wie, in derFurchtdes Herrn, derfromme

Fridolin ; und fand trotzdem sogar bei den Sozialdemokraten mit

seinem Gerede freundlichen Anklang. Jst er nicht edler, hehrer,
von Vorurtheil freier und im Schrittmaßwürdiger als sein Bor-

gänger? Sind die Mittelnicht reiner, die er in denDienst keuscher
Ueberzeugung stellt? Immer hörtenwirs. Und hörens seit ein Paar

Wochen nun wieder. Daß Herr von Vethmann den National-

liberalen vielnäher stehe als den Konservativen, habe ich hiermehr
als einmal betont. Daß dieser fromme Altliberale ungeschicktsei
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und als Märtyrer weltfremder Ueberzeugung enden müsse,kann

heute keinScharssichtigernochglauben.Der ernste,fürruhigehäus-
liche Freuden geschaffene Mann, dessen Gaben und Gesinnungen
das Glück eines redlichen Bürgers sichern würden, der mit all

seinen Orden und Vändern, Titeln und Generalsabzeichen aber,
auf ellenhohen Socken noch, klein bleibt, hat sichzu einer Pfiffig-
keit erzogen, die der Eaprivis aufs Haar ähnelt. Er ist nach der

Annahme der reichsländischenVerfassung genauso weit, wie Ca-

privi war, als, nach derAnnahme der erstenHandelsverträge, im

neuen teltower Kreishaus der Kaiser sprach: »Wir verdanken

dieses Ergebniß der Arbeit des Neichskanzlers. Dieser schlichte
Mann hat verstanden, in zwei Jahren sich in Themata einzuar-
.beiten, die zu beherrschen selbstfürden Eingeweihten außerordent-
lich schwer ist«Mit weitem politischen Blick hat er verstanden, im

richtigen Augenblick unser Vaterland vor schweren Gefahren zu

behütem Jch glaube, daß diese That, die als eins der bedeutend-

sten geschichtlichenEreignisse dastehen wird, geradezu eine rettende

zu nennen ist, und bin überzeugt,daß nicht nur unser Vaterland

dereinst diesen Tag segnen wird.« Das könnte heute gesprochen
werden; würde, wie damals, mit demJubel allernichtKonferva-
ztiven harmonisch zusammenklingen. Und die Standeserhöhung,

die in der Victoriastraße angekündetwurde, kann ja auch diesmal

nicht lange mehrfehlen. Hohenfinow als Grafensitz mit krönender

Gloriette. Der, nach Einjährigendienst, als Generalmajor para-

dirt, schlägtwohl auch die neun Perlenzacken nicht aus.

Nach einerNede des zweiten Kanzlers fragte michVismarck

schmunzelnd: ,,Meinen Sie nicht, daß ich von Eaprivi Autoren-

honorar ordern könnte?« Nicht in jeder Stimmung hat er den

Versuch, plötzlichbefohlene Entschlüfseauf seines Namens Anse-
hen zu stützen,soleicht hingenommen ; oft auch gestöhnt: » Die Leute

machenmeine Politik ; aber dumm« (Daß, rebus sjc stantibus, dem

sinnlosen Lärm über die potsdamer Errungenschaft dieser Seufzer
gefolgt wäre, ist so sicher wie das Amen in der Kirche.) Wer ihn
kannte, wird nicht eine Minute lang über die Wirkung im Zweifel
sein, die auf den kleiner Eitelkeit Fernen der Versuch gemachthätte,
seinen Namen in der reichsländischenSacheals Trumpf auszu-
spielen. Auch darin ähnelt ja der fünfteKanzler dem zweiten, daß
er, der Zweckund Absicht bismärckischerPolitik niemals begreifen
lernte, sich,wo es irgend geht, auf Vismarck beruft. Jm Reichs-
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tag wagte Herr vonBethmann die Behauptung, die von ihm fürs
Neichsland vorgefchlagene Verfassung sei » die nothwendige Kon-

sequenz der von Bismarck inaugurirten Politik«;und in der Nord-

deutschen Allgemeinen Zeitung ließ er gar sagen: »Der größte
Werkmeister dieser Politik, Fürst Bismarck, hat schon 1879 die

Gewährung vonBundesrathsstimmen als einkünftigeswichtiges
Mittel der (gemeint ist: zur) innerlichen Angliederung Elsaß-
Lothringens ans Reich bezeichnet« Das wird in jedes Kreis-

blättchennachgedruckt,von sämmtlichenParteifchreibern wie un-

antastbareWahrheitbehandelt;undin dem ruhigseinem Geschäft-
nachgehenden Bürger der Glaube geweckt: Alles in Ordnung ;
Alles so, wie schonVismarck es wollte und wie es nur den über-

müthigen Junkern nicht in ihren Kram paßt. ths wahr? Jm
Februar 1879 haben die Abgeordneten Schneegans,North,Nack
und Lorette für Elsaß-Lothringendie Vertretung im Bundesraths
und einen Landtag gefordert (,,mit den selben Rechten, die den.

vertretenden Körperschaften aller anderen Bundesstaaten zu-

stehen«). Aus Vismarcks Antwort: »Wir werden immer Alles,.
was wir dem Neichsland an Autonomie gewähren, unter dem

Gesichtspunkt betrachten müssen, ob es mit der Sicherheit des

Reiches auch in weniger friedlichen Zeiten, als sie im Augenblick
vorhanden sind, verträglichsein wird· Es istmöglich,daßElsaß,.
ansich und gesondert,schnellerund festersichkonsolidiren könnte,als-
wenn es mitdemheterogenenElementLothringengekuppeltbleibt ;

und die Möglichkeitistnichtausgeschlossen, für jeden dieser beiden

Landestheileeine besondere Regirung einzurichten. Sehr lebhaft
beschäftigtmich die Frage, ob und unter welchenFormen es mög--
lich sein wird, dem Neichsland, also der Landesvertretung, das-

Recht zu geben,daß sie hier eine konsultative Vertretungim Bun-

desrath hat. Jch gebe die Hoffnung nicht auf,daß dieserAnspruch
bei den Verbündeten Negirungen Anklang finden wird ; obwohl
Das eine großeNeuerung ist: denn im Grunde liegt darin eine

Theilung der Macht, die bisher der Kaiser allein, landesherrlich,
mit dem Bundesrath ausübte. Jch glaube auch nicht, daß der

Vorschlag die Charakterisirung als eines republikanischen (wie
Windthorst andeutete) verdient. Ein konsultatives Votum wird

sich,ohne wirkliches Abstimmungrecht,durch das Gewicht seiner
Gründe, durch die Bedeutung und das Ansehen Dessen, der es

ausspricht, im Bundesrath Geltung zu verschaffenim Standes ein.
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Nicht nützlichwäre es, dem Reichsland Wohlthaten octroyiren
zu wollen, die vielleicht von Riemandem im Land als solche be-

trachtet würden.
«

So sprach Vismarck im März 1879. Rahmnicht
eine Silbe von Dem zurück,was er unter anderen Monden ge-

sagt hatte. »Alle unsere Schritte werden von derRücksichtauf die

Jnteressen und,vor allenDingen, auf die Sicherheit des Reiches,
seines Gebietes und seiner Grenzen geleitet werden. Verlangen
Sie von mirnicht, daßichauf einem sobrüchigenund für die Sicher-
heit und Ruhe des Reiches bedenklichenVodenmit einer gewissen
stürmischenEile vorausdrängen soll, immer bereit bleibend, die

Verantwortung für die Folgen zu tragen. Bis zu dem Zeitpunkt,.
wo wir die jetzt unter uns anwesendenAbgeordneten von Elsaß-
Lothringen kennen lernten, habe ich·sanguinische Ansichten über
die Möglichkeit gehabt, in Elsaß-Lothringen bald ein konstitutio-
nelles und parlamentarisches Leben großzuziehen.Rachdem wir

nun dieTonart kennen gelernt haben, in der die gewähltenVer-

treter von ElsaßsLothringen die Reichspolitik, die Reichsinter-
essen auffassen, habe ich (ich bin sonst nicht schüchternin der Po-
litik) doch ein gewisses Bangen und Zagen empfunden, ob ichdem

Reich den Schritt zumuthen darf. der dahin führen kann,daß wir-

in Elsaß-Lothringen eine parlamentarische Institution schüfen,.
deren Majorität oder Gesammtheit von der Gesinnung und Auf-

fassung der Herren Abgeordneten Simonis und Winterer sein
könnte. Jch glaube, daß ein solches Parlament für den europäi-

schen Frieden eine großeGefahr in sichbergen würde« Herr von

Bethmann ,,bedauert«,daßauf dieBedeutung des Reichslandes
als eines Festungsglacis hingewiesen wird, und deutetden Glau-

ben an, die in diesem westlichsten Reichstheil wichtigste Aufgabe
sei, Elsässern und Lothringern das Glück zu bescheren. Und Vis-
marck hat gesagt: » Wir haben dieLänder an uns genommen,da-
mit die Franzosen bei ihrem nächstenAngriff, den Gott lange
hinausschieben möge, den sie aber doch planen, die Spitze von

Weißenburg nicht zu ihrem Ausgangspunkt, sondern damit wir

ein Glacis haben, auf dem wir uns wehren können,bevor sie an.

den Rhein kommen. Wir haben uns nicht geschmeichelt, daß uns

raschgelingen werde, die Herren aus demEls aßglücklichzu machen,
und wir haben auch nicht darum die Annexion betrieben. Wir

haben ein Bollwerk gebaut gegen die Jrruptionen, die seit zwei-
hundert Jahren diese leidenschaftliche, kriegerische Bölkerschaft
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unternimmt, deren alleiniger, direkt ausgesetzter Nachbar zu sein
Deutschland das Unglückund die Unannehmlichkeit hat«

Eines Weltmeeres Breite trennt, auch hier, den fünften vom

ersten Kanzler. Vismarck weigerte dem Neichsland Vertretung
und Stimmrecht im Vundesrath und sagte, die Gewährung des

Stimmrechtes würde »in letzterJnstanz nichts weiter sein als eine

Vermehrung der preußischenStimmen«; er will nicht, daßElsaß-
Lothringen zu einem neuen Vundesglied werde, das, nach dem

sechsten Artikel der Neichsverfassung, zum Vundesrath Bevoll-

mächtigteernenne.NichtdiereichsländischeNegirung,sondern der

Landesausschuß soll, konsultativ nur, ohne Stimmrecht,imVun-s
desrath vertreten sein,der dadurch zu einer»Veschwerdeinstanzge-

gendieLandesregirung würde«. BethmanngiebtdemNeichsland
die Rechte des Vundesstaates und dreiStimmen im Bundesrath,
die ,,nicht gezähltwerden, wenn die Präsidialstimmen nur durch
denHinzutritt dieser Stimmen die Mehrheit für sicherlangenoder
bei Stimmengleichheit den Ausschlag geben würden«. Bismarck

hält für undenkbar, daß im Vundesrath »preußischeund elsässische
Vertreter gegen einander stimmen.

«

Vethmann läßtdie elsässischen
Stimmen nur gelten, wenn sie sichgegen Preußen wenden. Vis-

marck sieht in dem Neichsland zuerst und zuletzt das Glacis, von

dem aus das Reich französischenAngriff abwehren kann. Beth-
mann bedauert, daß an diese Bestimmung des Neichslandes er-

innert wird. Bismarck will nichtWohlthaten aufdrängen, die das

Reichsland ,,nicht als solche -betrachtet«.Vethmannthutsz drückt

eine Verfassungreform durch,gegen die eine selbst der Centrums-

macht gefährlicheMehrheit im Neichsland sichbäumt. Vismarck

lehnt die Zumuthung ab, auf dem reichsländischenBoden eilig
vorwärts zu schreiten und für die Folgen verantwortlich zu bleiben.

Bethmann scheut die Verantwortung des Stillstandes, will vor-

wärts schreiten und schafft das Parlament, in dem Vismarck ,,eine
großeGefahr für den europäischenFrieden« fürchtete.Wer, trotz
Alledem, als für das neuste ,,Neformwerk«Verantwortlicher sich
ausismarck zu berufenwaghverdientfürseineKühnheitschonden

Kranz. Der lebende Bismarck hätte sichs grimmig verbeten; hätte
zürnendgefragt,wie man sicherdreistenkönne,ihnfürein Handeln
inAnspruch zu nehmen,das zwar die Kaisermachtmehre,doch den

Reichsbesitz mindere,demunzufriedenenReichsland ein ausallge-
meinemund gleichemStimmrechthervorgehendesParlament gebe
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und Straßburg in ein deutsches Vrag oder Dublin wandle. Und

hätte den Deuts ch-Konservativen für ihren unbeugsamen Wider-

stand gegen die Verfassungänderung gedankt, für die, nach dem

sWort des Grafen Vosadowsky, »vor dem deutschen Volk, vor un-

serer geschichtlichenVergangenheit und politischen Zukunft«die

Regirung,trotz demVeschlußihrerMehrheit,verantwortlich bleibt.

Der tote Bismarck kannsichnichtwehren; und die imHohenHause
Sitzenden finden, wenn so helle Maisonne ihnen ins Fenster
scheint, nicht mehr die zur Nachprüfung ministeriellerAngabe nö-

thige Muße.Wars nicht pfiffig, darauf zu rechnen und, während
die langen Fortschrittsbeine die von bismärckischerStaatskunst
gethürmten Wälle überkletterten,in den Teichen und Tümpeln

Oeffentlicher Meinung mitVismarcks Namen krebsen zu lassen?
So pfiffig, wird Mancher meinen, wie der Einfall, vor der dritten

Lesung der Verfassungvorlage jedem Mitglied des Neichstages
für dieHerbstarbeitdas gesetzlichverbürgteRechtaufsiebenhundert
Mark zu sichern; auf einen Sondersold, nach dessen Zusage nicht
mehr, wie seit der Weihnacht sooft, zulesenwar, daßderReichstag
schnell sterben wolle und die Herbsttagung ein Verbrechen wäre.

Bismarck war ein fehlbarerMensch, der, ohne Geckerei, von

seiner unzulänglichenKraft, seinen schwächerenLeistungen sprach
und alsMotto für die Gesammtausgabe seinerReden das Wort

der Menanderund Terenz wählte: Nihjl humani a me alienum puto.
Ein Gesetz, dem sein Tadel gewißwäre, könnte dennoch nützlich
wirken. Seit er über Elsaß-Lothringensprach, hat der Rhein viel

Wasser ins Meer getragen. Jst die Regirung mit den reichslän-

dischen Vertretern zufriedener, als ers mit den Herren Simonis

und Winterer war? Nein; die Blumenthal und Wetterle- (in
dessen Zeitung die Deutschen den Schnaken verglichen wurden,
trotzdemihm die Frau des Statthalters,miteinemTrostbrief, Ball-

andenken ins Gefängniß geschickthatte, in das er wegenVeleidi-
gung deutscher Landesgenossen verurtheilt worden war) sind der

Regirung nicht bequemer. Sie hat gegen die Häupter eines lothrin-
gischenSportvereins ein Strafverfahren eingeleitet und durchge-
-sührt.JnMetzerlebt,dasz am hellenTag dichteHorden,die nicht etwa

nur aus Vummlern und Strolchen bestanden, vor die Hauptwache
zogenundbrüllendFrankreichfeierten,bisdasdritteWachaufgebot
den«-Platzräumte. Jn der größtenGarnisonstadtdes Reiches znach
vierzigjährigerdeutscherHerrs chaft und zwanzigjährigemWerben
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um Liebe. Und sie hat denLandesausschuß heimgeschickt,weilmit

ihm nicht zu regiren, sein Schimpfkonzert nicht länger anzuhören
sei. Unhaltbar ist also die Behauptung, der Stimmungwandel
zwinge zur Anerkennung reichsländischerDemokratie. Bleibt zu

prüfen, ob die Verfassung, als Ding an sich,gut und denBewoh-
nern des Reichslandes willkommenist. Das giebts nun nichtmehr.
Fortan nurnoch ein Kaiserland ; einen neuen Bundesstaat, dessen
Monarch der Deutsche Kaiser und König von Preußen ist. Der

ernennt den Statthalter. Der Statthalter ernennt und instruirt
die drei zum Bundesrath Bevollmächtigten (,,Jhre Ernennung
durch den Kaiserlichen Statthalter würde dazu führen, den Ein-

fluß Preußens im Vundesrath über die Absichten der Reichs-
verfassung hinaus zu mehren und damit das Perhältniß Preu-
ßens zu den anderen Vundesstaaten in einer für diese Staaten

ungünstigenWeise zu verschieben«:sprach FürstVülow am fünf-

zehnten März 1905. »Einem amoviblen, verantwortlichen Ve-

amten des Kaisers, der zugleich doch König von Preußen ist,
können wir nicht das Recht geben, die elsässischenStimmen selb-
ständig und unter Umständen sogar in einem Sinn zu instruiren,
der den vom König von Preußen für die preußischenStimmen

gegebenen Jnstruktionen widerspräche.DieserWiderspruch wäre
nicht lösbar«: sprach StaatssekretärDelbrück am achtundzwanzig-s
sten Januar 1911.) Die Stimmen der Bevollmächtigtenwerden

ungiltig, wenn siedenpreußischenin die Mehrheit hülfen; können
also nicht zu entscheidender Geltung kommen, da der vom Kaiser
und König von Preußen abhängigeStatthalter sie nicht in einem

von denpreußischenWünschenabweichenden Sinn instruiren dars.
(,,Da sienicht anders instruirtwerden können als die preußischen,
wäre es ebennur eine Formsache«:Vismarck am einundzwanzig-
stenMärz 1879. »So lange der Statthalter vom König von Preu-
ßen abhängig ist, hatdas Recht, im Bundesrath zu stimmen,keinen

Werth«: StaatssekretärDelbrück am achtundzwanzigsten Januar-
1911.)VrauchtPreußen,um seinen Willen im Vundesrath durch-
zusetzen, die Stimmen der Kaiserlandsvertreter nicht, so sind sie-
überflüssig;brauchtessie,sowerdensie nichtmitgezählt.(,,Dieganze

Bestimmungist eine Attrape ohne Inhalt, eine politisch eAusslucht.
die in weiten Kreisen das preußischeSelbstgesühlempfindlich be-

rührt hat«: GrafPosadowsky am elftenMai 191 1.)Das istaus dem

von Vismarck gewollten Recht zurMitberathungin der Beschwer-
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deinstanz geworden.Das mußtedaraus werden,weil ,, dieWünfche
derMehrheit« Erfüllung heischten und nur ein Opfer preußischer
’Würde von den Bundesfürsten die Mehrung kaiserlicherHaus-
machterkaufenkonnte. » Soll der Kaiserin ElsaßsLothringenMon-

-archsein,dann müssenwir einenRiegelvor dasThorschieben,durch
das er gegen uns Berstärkungmannschaft in den Bundesrath zu

schickenvermöchte.«Natürlich wurde das Ding sogedreht, daßder

Antrag, die Kaiserlandsftimmen des Königs von Preußen zu·ent-
werthen, aus Preußenmund kam; sonst wäre die Demüthigung

allzu fühlbar geworden. Der Landtag wird, ohne Rücksichtauf
,,gottgewollte Abhängigkeiten«, nach dem allgemeinen, gleichen,
direkten Stimmrecht gewählt(,,weil das Land an dieses Wahlrecht
gewöhnt ist«), aber durch eine Erste Kammer ergänzt (weil das

Land in seiner Geschichtenie einOberhaus gehabthat). Jm Land-

tag werden die Herren, die im Landesausschuß lästig waren, im

breiten Kreis noch wildererGenofsen, deren Brust vielleicht aber

mancher kaiserliche Orden ziert, wieder zu sehen sein; Nationa-

listen, Eentrumsmänner, Sozialdemokraten lothringischerFarbe.
Leistet die Erste Kammer, was von ihr erhofft wird, dann endet

zwischen den beiden Häusern der Krieg niemals. Und die Zweite
Kammer wird dem Statthalter das Leben sauer machen. Thut
er, was Preußen will, dann umheult ihn aus dem Froschpfuhl
der Chor und zeiht ihn knechtseeligenLandesverrathes. Lockert er

sacht das Band, das ihn an den berlinerWillenknüpft, danngehts
ihm beim Kaiser, beim Kanzler schlecht. Die Mindestforderung
der Landtagsmehrheitwird sein: Statthalters chaft eines bis an sein
Lebensende Unabsetzbarem BeschränkungderBeamtenauswahl
auf die Schicht der in Elsaß-LothringenGeborenen;Beseitigung
der Ersten Kammer ; Gleichberechtigung beider Landessprachen;
ungeschmälertesStimmrecht imBundesrath und Instruktion der

Stimmen durch ein dem Landtag verantwortliches, demZorn des

Landtages erreichbares Ministerium, das zu dem Statthalter in

dem selben Berhältniß stehtwie ein britifches Kabinet zu dem King.
Konflikte, Lärm,Obstruktion, wüsterZank und Schimpf, Landtags-
auflösung und gehäufteWahlkämpfe: darauf müßteJeder gefaßt
sein, der dem unzufriedenen Reichsland solcheAttrapenverfassung
aufdrängt.Bundesstaat ohne vom Kaiser, von Preußen unabhän-

giges Oberhaupt und ohne das Necht,seine Stimme imBundes-

rath zur Geltung zu bringen. Demokratisches Wahlrecht, dessen



314 Die Zukunft.

Willensausdrucksich aber, unwirksam,an den Quadern der Peers-
kammer bricht. Keine Aussicht,mit diesem ohne Liebe bedachtenRe--
tsortengebild die ZufriedenheitruhigerVürger zu sichern.Am sechs-
undzwanzigsten Mai hat die Reichtagsmehrheit dafür gestimmt.

Dieser Maitag wird in der Lebensgeschichte des Herrn von

Vethmannshollweg ein schlimmeres Datum sein als der sieben-
undzwanzigfte des vorigen Jahres, der die preußischeWahlreform
in den Abgrund riß. (Auch für Eaprivis Schicksal war die An-

nahme der Zollkürzungwichtiger als der Sturz des Schulgesetzes.)
Er hatte sichschwach gezeigt und mitdemüthigendemVerzichtauf
feierlich vorgetragene Grundsätzenicht einmal einen Erfolg einge-
handelt ; doch er stand, unsicher, zwischen einem königlichenVer-

sprechenund seiner eigenen Rede, die,alsUeberzeugung des Mi-

nisters des Innern, ausgesprochen hatte, daßPreußensWahlrecht
für die nächstenJahre unverändert bleiben müsse. Jetzt band ihn
keinMonarchenversprechen(was inFeststimmung irgendwo ver-

heißen ward, brauchte ihn nicht zu kümmern); saß er nicht in der

Schlinge eines feinemMund entfchlüpftenWortes. Er war vor

dem Entschlußganz freiund hatte einer Frage, die in den gefähr-

lichstenVezirk internationalerPolitik hineinreicht, die Antwort zu

finden. Schritt vor Schritt ist er zurückgewichenznoch als, nach
seiner Meinung, » die Grenze Desf en erreichtwar, was den-Reichs-
landen zur Zeit konzedirt werden kann. «

Bundesftaat, Vollmacht
zum Vundesrath, allgemeines Wahlrecht ohne Pluralftimmem
Das (und manches Andere) hat er zuerst geweigert und zuletztge-
währt. Von blasser Lippe tröpfelte ihm, in der letzten Stunde,
mühsam erkünftelterSpott über die Leute,die jeden ihrem Trach-
ten unnützlichenKompromiß mit gerunzelter Stirn rügen. Für
einen Humorlofen wars alles Möglichehier aber hates sich um

eine Lebensfrage des DeutschenNeiches, um denSitz seiner reiz-
barsten Schwäche gehandelt. Wer hier nicht vor dem ersten Schritt-
genau weiß,wie weit er gehen will,wer sichüber die allenBlicken

entschleierte Grenze feines Wollens hinausdrängen läßt und das

gestern als unannehmbar Abgelehnte heute, mit dankbar devo-

tem Lächeln, annimmt, Der hat, all in seiner menschlichen Recht-
schafsenheit,dieAchtungverscherzt,ohnedie einKanzlernichtwirken
kann. Der Abgeordnete Hauß hat gefragt, ob die Erklärung, daß
denRegirenden Etwas unannehmbar sei, nach fo vielenRückzügen
noch irgendwelchen Werth habe. Herr von Oldenburg hat gesagt,
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er habesürdas allgemeineWahlrechtgestimmt, weildieRegirung
versichert hatte, daß sie nach der Annahme dieses Paragraphen
das ganze Gesetzablehnenwerde.UndHerrSchultz,derzurReichs-
partei gehörige Vicepräsident des Reichstages, ries, in weiten-

Kreisen des Volkes glaube man der Regirung nicht mehr, wenn

sie einen Vorschlag unannehmbar nenne. Wie bei einem Ausver-

kaus ging es zu ; wie unter Caprivi, wennfür einenZufallswunsch
Stimmen zusammengetrommelt und aus dem Reichsbesitz Hand-
gelder vertheilt wurden. Nur an einer Stelle istder Kanzlerstand-—
haft geblieben: die Kaisergewalt, die Hausmacht des Königs von

Preußen hat er gestärkt,nicht, wie Blinde ihm vorwarsen, ge--

schwächt;Alles heimgebracht, wasWilhelmsich wünschte.Erdarf
sichseiner Geschicklichkeitrühmen. Doch die Nationwird ihm nicht
verzeihen. Auch der Kaiser nicht, dessen Auge die Folgen erblickt-

Wer vor zwölfMonaten Prophezeithätte,der-fünfteKanzler
werde demReichsland das allgemeine,gleiche,direkte,öffentliche-
Stimmrecht und denRang eines Vundesstaates geben,wäre ins-

Narrenhaus gewiesen worden. Noch klang die Enttäuschungvon.

Vülows Hoffen nach, der Verzicht auf den Diktaturparagraphen
werde rasch sogar die Lothringer versöhnen. Jm Haus der von.

Preußen Abgeordneten hatte Herr von Vethmann gesagt, »der
tiefsteZug deutschen Wesens« fordere die Ungleichheit des poli-
tischenNechtes, dessen Gleichheit »demReichthum und der Inner-
lichkeit deutscher Kultur« unvereinbar sei. Und selbst in den Geg-
nern wohnte noch das Gefühl, daß dieser Mann glaube, was er

sage, und nur sage, was er glaube. Heute muß selbst der Freund
fragen, was dieser Ministerpräsidentund Kanzler in seines Her-
zens Grund eigentlich glaube. Geheime Wahl: unannehmbarz
er nimmt sie an. JndirekteWahl: unannehmbar; ernimmt siean.

GleichesWahlrecht: deutscherKultur, dem tiefstenZug deutschen
Wesens unvereinbarz er giebts den Elsässern und Lothringern..
Ohne Vluralstimmen und Vroportionalvertretung, ohne Listen-
wahl und VerrückungderAltersgrenze: das blanke, blöde Mehr-
heitrecht, das zwanzigtausend Wähler ohne Vertretung läßt,wenn

ihre Gegner einund zwanzigtausend Stimmzettel aufgebracht ha-
ben; das an Wahlkreisinteress en klebt, den Jntelligentesten den.

Weg zurMitarbeitam Staatsgeschäst sperrtund sichim Deutschen
Reich nur durch die alte Lüge derKreisgleichheit hält. Das giebt
er den Männern von Mülhausen,Metz und Colmarz in dem sel-
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Tben Maimonat, der in der FranzösischenRepublikdemokratische
Sozialisten unter Millerand für die Listenwahl und die Vertret-

vung der Minderheiten fechten sieht. Ahnt er wieder nicht, was

er thut? Welchen neuen Groll er in Polen, Welfen, Dänen an-

-facht,deren Versöhnung nicht mit so sanften Mitteln erstrebtwird,
obwohl sie nicht an gefährdetenGrenzen hausen? Den Gedan-

ken, sprach Treitschke, » die Provinzen Elsaß und Lothringen in

einen Staat umzuwandeln, halte ich für ganz und gar verwerflich.
Jetzt,da wir hart amWerksind, die deutscheZersplitterung zu ver-

ringern, jetzt zu der noch allzu großen Staatenzahl einen neuen

Staat schaffen, aus drei Departements, die niemals ein Staat

waren, einen neuen bilden, an der gefährdetenGrenze einen neuen

halbdeutschen Partikularismus großziehen: Das wäre ein Schlag
in unser eigenes Angesicht.«Herr vonVethmann durfte Elsässern
und Lothringern jeden Wunsch erfüllen, wenn sie dann so laut,
daß mans in Paris hörte, riefen:Wir sind zufrieden zfühlen uns

imNeichsverband behaglich.«Unter dieser heißenLenzsonnesind
sie so unzufrieden, daß sie dem Centrum gar, dem klügstenTyran-
nen, schroff den Gehorsam kündigen.Der Kanzler hat das Feuer
geschürt,das er erstickensollte.Vesonders stolz ist er auf die That-
sache,daßdie Sozialdemokratie ihm geholfen, für seineVersassung-
reform gestimmt hat. Durste sie denn zaudern? Jm Reich und im

Bundesrath wird die Demokratie gestärkt.Aus allen Industrie-
städten winken den Genossen Mandate. Sie erobern sicheinen

neuenLandtag,dem der Konfliktsstofs nie fehlen kann und in dem

sie, unter einem ihremWesen wahlverwandten Präsidenten, über

den Kaiser, denKönig von Preußen, ihr Herz ausschütten dürfen.
Der Kanzler, der sichihrer Mitarbeit am Umbau der wichtigsten
Reichsfestung gefreut, das nach ihrem Willen Gesügte als ein

»nationales Werk «

gepriesen hat, kann nichtmehr sagen, werihnen
eineWahlstimme gebe, verrathe das Neichsinteresse. DerMann,
derdenFestungbewohnern, auch den demNeich feindlichsten,das
unbeschränkteWahlrecht schenkte,würde ausgelacht, wenn ers,
mit der alten, zerfetztenBegründung,denPreußen noch weigerte.

Caprivis rettende That ist,nach dreizehnjährigem,bis in un-

sere Tage fortwirkenden Kampf, aus dem Buch deutscher Geschichte
gestrichen worden« Was Herr von Vethmann zerstörthat, ersteht
nicht so leicht aus denTrümmemAber erhatdenNachweisseiner
Geschicklichkeiterbracht. Und ist fürs Erste-gerettet. Jst gerichtet?

W
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Blumentage.
Im Jahr des Heils 1911. Vlumentage und kein Ende- Mar-

gueritenfeste, Kornblumen-, Maiblumen-, Nelkenfeste Was

bedeutets? Was ist der Sinn dieses neuen Vrauches?
Jch kann mir vorstellen, daß man die Ostern und Pfingsten zu

Blumenfeiern und Tagen der Spende machst. Kann mir Lenz-Will-
kommfeiern im Vorfrühling denken, mit Schneeglöckchen,Krokus,
Anemonen, Weidenkätzchen und der zart-süßen Mandelblüthe;
Vlumenfeste im Mai: aller Duft der Veilchen, der Maiglöckchen
und des Flieders; darüber Kastanienkerzen aufgesteckt und leuch-
tende Guirlandien aus Obstblüthenzweigen. Auch üppige Som-

merfeste: Nothdorn und alle Hände voll weißer, gelber, rosa und

roth-er Rosen. Duftwellen entströmen ihnen, entströmen den Lin-

denranken und, die heiß-esten,den hier und dort vierstreuten Jas- ,

minsternsen. Schließlich die große Vegräbnißseier der schönen Jah-
reszeit: mit Asterm und Georginengepränge, mit goldenem Wein-

laub und- dem ernsten Einschlag der Nesedien. Vorfrühling-,
Maien-, Sommer- und Herbstblumentage, an denen man alle

sprossendsen, alle üppig erblüht-enund alle noch im Welken gold-
getönten Sonnengaben zu Duft- und Farbenorgien häuft, bewußt
umfaßt und genießt. Sei es in heidnischem Jubel, sei es in from-
mer Dankbarkeit; im Tanzspiel oder im Gebet. Das könnt-en Fest-e
(private, nicht öffentliche) von fein sinnvoller Prägung sein ; Feste
voll jauchzender Kraft und Lebensfülle: neuzeitliche Kulte uralter

Herkunft und urewiger Zukunft, da Herz und Hände sichsöffnen ; sich
heimlich-, ganz heimlich zu reichem Geben aufthun.

Doch-nicht solchen Fest-en galt der Aufruf, der so lärmend durch
die Lande klang. Die Losung war: Verkauf künstlicherKornblumen

zum Schutz der Kinder vor Mißhandlung und zur Einrichtung von

Fürs orgeheimen. Verkan von Stoff- und- Papiermargueriten für

Entbindunganstalten und Wöchnerinnenpflege.Verkan vonMai-

blumen, Aelken, Sternblumen zur Bekämpfung sder Säuglingsterbs

lichkeit. Der Margueritentag in Plauen brachte einen Reinge-
winn von fünfundsechzigtausend Mark. (Ueber Bruttoeinnahme
und Unkosten schweigt man.) »Nun kann das Fürsorgeheim ge-

baut werden, das zur Aufnahme sittlich gefährdeter Kinder be-

stimmt ist.« Weil man achitzehnhundert Jungfräulein auf die

Straße ließ, auf daß sie Papierblumen an den Mann brächten. Jst
da keine sittliche Gefährdung ? Keine Gefährdung des Geschmacks,
des Taktes, der Pietät vor der Armuth und- Volksnoth? »Eine

Niesenarbeit brachte einen entsprechendenErfolg, dank der Opfer-
.-



318 Die Zukunft.
-

willigkeit der plauener Bevölkserung.« Konnte dies-e Bevölkerung
ihre Niesenkräste nicht würdiger verwerthsen, ihre Opferwilligkeit
nicht vornehmer bekunden als im Margueriten-Straßenhandel?

Schon stellte ein bautzener Fabrikant hundserttausend Mar-

gueriten für ähnliche Zwecke zur Verfügung. Hunderttausende
Margueriten und Kornblumen in-s.ächsischen,preußischen, würt-

tembergischen und badischen Städten. Kunstblumen, zum größten

Theil von Heim-arbeiterinnen in unzähligen Tag- und Nachtstun-·
den für Sündsenlöhne angefertigt Während ihr-e hungernden Klei-

nen sich aufsichtlos umhertreiben. Nun bringen die Blumen die

Mittel zur Jugendfürsorge. Ein circulus vitiosus. Und (wir er-

fuhren es aus dem »Konfektionär«): »Die Industrie künstlicher
Blumen wird durch den ganz enormen Verkauf und Verbrauch
ohne Frage gehoben und zahlreichen Arbeitern ausreichende Be-

.. schäftigung gegeben.« Also auch der Lösung des Arbeitlosenpro-
blems dienen diese Feste. Mindestens beschäftigen sie die Arbeit-«

losen der höheren Gesellschaftklassenz vergnüglich und manchmal
einträglich Und bei diesen Festen der Nächstenliebe ist ja auch der

Schwindel nicht selten zu Gast.
Die Krankheit ist ansteckend. Sie kam vom Ausland und greift

seuchenartig um sich.
Wo bleibt Berlin? Sein Fall kommt spät, ist aber schlimm.

Ein großer, ganz groß-er Blumentag »für Mutter und Kind« ist
in Sicht. Jm Juni wird die Metropole ihre Vormachtstellung auch
auf dem Gebiet einer üblen, einer falschen, einer kulturlos en Wohl-

thätigkeit erweisen. Wieder stößt der »Konfektionär« in die Vo-

saune: Vlatzmusik der Bsegimentskapillen ; Ausstattung der Schau-
fenster unter gebührender Verwendung der Margueriten; Fünf-

UhrsThees mit Vorführung neuer Moden; Festvsorstellungen ; flie-
gende Künstlertruppen. Alle Mann (bei Gefahr öffentlicher Aech-
tung) eine papierene Margarete im Knopfloch Osfizierse,Solda-

ten ; hat doch der oberste Kriegsherr »am Kornblumentag in Kiel

ein paar-Kornblumen vorn auf der Patte getragen«. Beamte,
Schutzleute, Schaffnier werden sich »mit der schlichten Blume

schmücken«; weder »demChlinder des Omnibuskutschers«noch »dem
wacker-en sterdchen vor dem Wagen« darf sie fehlen. »Wie reizend
wäre es ferner (die Sache wird wieder feudaler), wenn sich die hie-

sigen ausländischen Kolonien in den Dienst der guten Sache stellen
würd-en! Welch edler Wettstreit könnte hier prächtige Werthe
schaffen! Man denke sich die japanische Kolonie mit ihren ent-

zückendsenDamen als Geishas in einem Theehaus, das in irgend-
ein Hotel eingebaut werden kann.«
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Man sieht: eine ,,Saison« mit allen Reizen, mitten in der

sommerlichen Langeweile. Fünfzigtausend Damen mit fünf Mil-

lionen künstlicherMargueriten sollen auf die Berliner losgelassen
werden; keine Rettung vor ihnen. Man flüchte sich nicht in die

nächsteElektrische Bahn oder in den Omnibus, mit »demwackeren

Pferdchsen«. Die Fünfzigtausend haben frei-se Fahrt. Sammeln

außen, sammeln innen. Ein Hauptspaß; der Karneval am Rhein,
dies ehrliche Bolksfest, ohne jegliche Sittlichkeitmaske, ist harmlos
dagegen. »Der Tag, der unter dem Leitwort Mutter und- Kind·

stehen soll, zeigt schon in seiner Devise das Bestreben, das Los der

Kleinen zu erleichtern, die Säuglingfürsorge ztu fördern und die

Last von den Schultern mancher Armen und Vedrückten zu neh-
men. Fünf Millionen künstlich-eMargueriten: man muß sichdiese
gewaltige Summe vorstellen, um sich die ganze Größe des geplan-
ten Wohlthätigkeitfestes vor Augen zu halten« Gellt luns solcher
Lobgesang nicht die ganz-e Disharmonie zwischen Zweck und "Mittel,
Inhalt und Form in die Ohren?

Der Einbliäser dies Unternehmens ist die preußischeLandes-

centrale für Såuglingschutz. Jst es glaubhaft? Eine Organisa-
tion mit den vornehmsten Zielen, an deren Spitze ausgezeichnete
Männer stehen. Und da werden kinematographische Darstellungen
verheißen: zur Hebung des sozialen Empfindens; Vorträge: über
die ethisch-e Bedeutung der Kindserhilft-age. Hat es wirklich ethische
Bedeutung, daß solche »Tage« nöthig sein sollen, damit armen

kleinen Kind-ern geholfen werde?

Wär-e es für die Dauer unmöglich, die Mittel für die wich-
tigsten nationalen Aufgaben auf anderen Wegen zu beschaffen,
dann ist nicht einzusehen, mit welchem Recht man die schleunige
Flucht der Siåuglinge aus dieser biestmöglichenaller Welten ver-

hindert. Haben Staat und Gemeinde kein Geld zur Erhaltung ge-

fährdeter Säuglinge, dann werden sie durch die Bekämpfung der

Säuglingsterblichkeit der Sünde schuldig, die schon Malthus den

armen Leuten so sehr verübelte: sie vergrößern ihre Familie, ohne
für ihre Kinder sorgen zu können ; sie bevölkern das Land mit

Paupers, mit Vettlern, mit Lumpen.
Mag man Vazare, Alpenfeste und das Gelärm kleiner Ver-

eine für ihre Privatzwecke hinnehmen, mögen solch-eVeranstaltun-
gen, trotz unerfreulichen Begleiterscheinungen, bei plötzlichauf-
tretendien Nothständen berechtigt sein ; mögen gewisse Formen auch
der mittelbaren Spenden (zum Beispiel: Künstlerkonzerte, wo der

Künstler von dem Kapital seines Könnens für die Armen hergiebt)
das reichlichste Lob einheimsen. Blumentage für Mutter und Kind

»Zu-
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stehen etwa auf der Höhe ein-es Blumentages zur Deckung des Mi-

litärhaushaltes Denn um die Wehrkraft unseres Volkes handelt
es sich in beiden Fällen.

Der Prozentsatz der Geburten fällt, wie in Frankreich und

England, so auch in Deutschland. Die Furcht vor Uebervölkerung
wich der Furcht vor dem Vevölkerungstillstand. Die Statistik mahnt
seit mehreren Jahrzehnt-en, mahnt mit unwiderleglicher Beweis--

kraft. Daher die Hochfluth internationaler Kinderschutzbestrebun-
gen. Die vielen verstreuten Vorschriften und- Bethätigungen, die-

nach Vereinheitlichung rufen. Daher der neue Altar für Mutter

und Kind. Jn Frankreich und Englands trag-en ihn die Vronze-
pfeiler klug bedsachter Kinderschutzgesetze. Jn Deutschland unter-

schiebt man ihm Stützen aus buntem Papier-
Seh-en wir einmal ab von Staat- und Gemeindepslichten.

Halten wir uns an die Wohlthätigkeit Sagen alle berliner Wohl-
thätigkeitvereine Ja und Amen zu der neuen Jnfluenza? Nein.

Nicht alle. Kein Zufall ists, daß ihr die »Centrale für private Für-
sorge« mit aller Kraft vorzubeugen sucht. Giebt doch ihr Leiter

seine ganze Lebensarbeit unentgeltlich hin; die Kosten der ausge-
dehnten Organisation werden durch Spenden gedeckt. Diese zustän-
dige Stelle sieht in der Wohlthätigkeit eine Frage der Erziehung :

der Empfänger und besonders auch der Geber. Die müssen lernen,
daß Wohlthun kein Spiel und kein Sport ist, sondern eine Pflicht.

Der Eentrale für private Wohlthätigkeit schloßsich die »Wohl-
thätigkeitcentrale der berliner Kaufmannschaft« an. Sie will gegen

die Seuche der Vazare und Verlosxungen immun machen, die unser-e

Kaufleute in jedem Winter bedroht: bei Gefahr des Kundenver-

lustes wird ihn-en Wsaare abvserlangt, die dann im Vazar unter dem

Ladenpreis verkauft oder bei der Verlosung gewonnen wird. Die

Kaufleute ziehen eine unmittelbare Wohlthätigkeitsteuer vor. Auch
der ,,Kinderrettungverein« ist gegen die Vlumentage: »Wir feiern
keine Feste, und wer ein Herz für die Arm-en hat, hilft uns doch.«
Große Deutsch-e haben von einer ,,ästh-etischenErziehung des

Mensch-engeschlechtes«gesprochen. Jetzt schicktman junge Mädchen
auf die Straße, damit sie im Nosenmonat Kunstblumen (schlecht
bezahlte Erzeugnisse der Frauen- und Kinderarbeit), zur Förde-
rung des Mutter-s und Jugendschutzes, den Vorübergehendenzum

Kauf aufdrängen. Die Eentrale für private Fürsorge ist der Frie-
densstörer, der Volksfeind. Dennoch-: ihr Protest wird bleiben und,
wenn die Epidemie ebbt, bezeugen, daß es im Jahr 1911 Fürsorge-
vereine gab, denen die sozial-e Verantwortung höher stand als der

Beifall des Tages. H ele ne S i m o n.
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Die Memoiren des Chevalier GramontII

In Jtalien wurzeln die Anfänge unserer geselligen Kultur ; Frank-
Hz reich hat sie entwickelt. Ja den Parasten der Heezegin Erisabeth

:von Urbino, der Jsabella von Este, des großen Medici begegnen wir

den ersten Blüthen jener Erscheinung, die einen unentbehrlichen Reiz
unseres Lebens bildet. Jn dieser Zeit der starren Seiden, der groß-

mustrigen, schweren Stickereien auf den Kleiderstoffen herrschte auch
in Verkehr und Sitte noch eine gewisse Steifheit, die die «Menschender

Zeit nicht gefühlt haben mögen, die uns aber selbst in ihren zierlichsten
«Werken fremd und hemmend auffälltz aber der bewußte Genuß an

einem feineren geselligen Verkehr hat damals begonnen. Die Liebe

zum Ausdruck, die Freude am ,,bel parlar«, an den ,,motti« und »mac-

-teggi«, an der Vointe, die Kunst der Sprache, die dem Romanen so
eigen ist, hat in diesen Tagen ein-en Reichthum und eine Verfeinerung
der Rede angebahnt, die seit dem Fall der Antike nicht mehr gekannt
worden waren. Und der Antike hatte das wesentliche Zeichen unserer
Geselligkeit, der freie und gleiche Verkehr der Geschlechter, gefehlt, das

Mitsprechen des Weibes, das die Geselligkeit belebt und reizvoll macht,
eben weil die Frau Menschen und Dinge immer anders auffaßt und

ansieht als der Mann.

Vieles ändert sich in der Zeit; und nichts so schnell wsie die For-
men des Menschenlebens; aber wie bunt der Maskenzug der geschicht-
lichen Kostüme auch sein mag: unter den verschiedenen Kleidern stecken
die selben Geschöpfe; und ob sie den Körper so verändern, daß zwei

A) Ein Vruchstück aus dem Buch »Der Chevalier von Gramont;

Hamiltons Memoiren und die Geschichte«, das Herr Dr. Federn bei

Georg Müller erscheinen läßt. Einem im feinsten Salonsinn reizvollen
Buch, das nicht nur durch die Pracht seines Gewandes (die Ausstattung,
die Fülle guter Bilder, das Satzgefüge ist jedes Lobes würdig) den Ve-

trachtet entzückt. Diesen zwei Vänden ist in solchem Kleid eine statt-
liche Schaar kultivirter Freunde gewiß; die, in frohem Staunen, hier
die Auferstehung einer Welt sehen werden. Als Uebersetzer, Chronist,
Glossator und Sammler zeitgenössischerUrtheile hat Herr Dr. Federn
ungemein viel für das Werk gethan. Daß ers auch als Essayist ver-

mochte, brauchte man kaum zu betonen, wenn dieser ernste und doch

oft graziöse Schriftsteller, der nobel bleibt, ohne langweilig zu werden,

schon überall nsach seinem Werth anerkannt wäre. Da ers nicht ist, sei

hier auf sein Werk hingewiesen; auf die Essays über amerikanische
Literatur und vergleichende Literaturgeschichte, auf das feierlich schöne

Dantebuch und die Romane »Jahre der Jugend«, »Rosa Maria«, »Die

Flamme des Le-bens«· Jch hoffe, daß der Gramont ihm rasch neuen

Anhang wirbt.- Denn dieses Buch ist innen und außen so gelungen
wie die besten französischenMuster; und zeigt, wie in dem Herausgeber
Talent und Kenntniß, Kultur und Darstellergabe sich gatten.
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fremde Monstra einander anzustarren scheinen, wenn ein Ritter inc

Bisir und ein eleganter Kavalieroffizier, ein Herr in der Allonge-
perücke, mit den Schleifen an den Schuhen und dem breiten Wamms

über der mit Spitzen besetzten Hose, und ein Herr in Gehrock und Cy-
linder einander gegenüberstehen: Earlhle sagte, man möge sie entklei-

den und der Unterschied wäre dahin. Das Kosmische in unserem Schick-
sal, das Werden und Vergehen unserer Persönlichkeit und der Dinge
um uns, Bernichtung und Zeugung, Geburt und Tod, der Wechsel der

Jahreszeiten, die Umwälzung der Erd-e und der Völker: noch immer

ists das Selbe und noch immer Das, was die tiefste Wirkung auf unser
Leben hat; und die stärksten Triebe unserer JNenschlichkeitz Hunger,
Liebe, Ehrgeiz, Rachsucht, Neid und Freundschaft, bleiben ewig die-

selben. Nur der Ausdruck ändert sich. Alle Erscheinungen zeigen zwei
Gesichter: denken wir an die Verschiedenheit, die unendliche Verände-

rung, so überrascht uns die starre Gleichheit, die darunter zum Bor-

schein kommt; treten wir aber an das scheinbar so gleiche Geschöpf her-
an und wollen wir den Menschen fremder Zeiten als ein Wesen von

unserer Art betrachten: sogleichfällt unsauf, wie unendlich weit von uns

entfernt er wandelt. Die Differenzirung der Empfindungen und des—

Ausdruckes ist unser größter Fortschritt und unsere Gefahr: vom Wil-

den zum Kulturmenschen führt keine Brücke und heute kaum ist noch-
dem Mann des Volkes mit dem der Gesellschaft eine tiefer reichende
Verständigung möglich. Aber in den selben Kreisen kultivirter Zeiten
finden wir im Alterthum und noch mehr in den Jahrhunderten, die-

dicht hinter uns liegen, die selben Menschen, dsie selben Zeichen. Horaz
und Goethe würden sich viel leichter verständigen, als Horaz es mit

einem römischen Kärrner, Goethe mit einem Bauern seiner eigenen
Zeit vermochte.

Die Geschichte verändert die Moral, sdie Qualitäten, die trei-

benden Kräfte; andere Menschen treten, Einfluß übend, an die

Spitze ihrer Zeitgenossen und andere Gedanken und- Jdeale werden

mit ihnen herrschend. Die Menge läuft Denen nach, die stark genug

waren, ihr neue Jdeale und neue Moden, die nur verflachte und ver-

kümmerte Jdeale sind, vorzuschreiben. Andere Dinge werden erlaubt

und beliebt. Andere sind modern geworden. Und trotzdem, wenn man

die Themen des Gespräches und die Gegenstände des Verlangens, die

mit der Zeit wechseln, ausnimmt, finden wir um Alles einen ähnlichen
Rahmen gespannt, eine ähnliche Form. Und selbst die Themen des

Gespräches und die Gegenstände des Verlangens: wie unzählige mögen
in Folge der ewig gleichen Bedürfnisse der Menschennatur sich seit

zweihundert Jahren beständig wiederholen! Wann hat man nicht über

Küche, Haus und Geschäft, über Liebe und Hochzeit, über Erfolg und

Rain, über Politik und Verbrechen gesprochen, geschmäht und ge-

scherzt? Wenn wir die »Bücher der Erinnerung«, die Memoiren öff-

nen, so finden wir, daß selbst die Scherze unverändert geblieben sind.

Jm siebenzehnten Jahrhundert gab es schlechte Straßen, schlechte
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Beleuchtung, eine elende Hygiene, eine unfähige Polizei; aber wo

Reichthum und JNacht diese Mängel einigermaßen zu ersetzen gestatte-
ten, da waren die Lebensbedingungen Derer, die man »Gesellschaft«
nennen mag, nicht so sehr verschieden von unseren. Diese Bedingungen
und die gesellschaftliche Kultur waren auf einen viel kleineren Kreis

beschränkt; auf einen noch engeren wars die Freiheit, die das Lebens-

element der Gesellschaft ist. Aber in diesem Kreis wsar die höchste ge-

sellige Kultur zu finden; denn das Genie war da und der Geist, Witz
und Wissen, freieste und tiefste Empfindung Und· rings um das Echte
lagerte sich, wie heute, die Menge der Nachahmer, die nur die Form
besaßen und nicht den Geist ; und die kleine Zahl der Eingeweihten
lachte über sie, wie heute. Dennoch blieb die Form immer die Haupt-
sache; in der Gesellschaft galt stets: besser Form ohne Geist als Geist
ohne Form.

Vieles konnte damals im Großen und öffentlich gethan werden,
was heute nur versteckt und unter dem deckenden Schein gesetzlicher
Formen möglich ist. Aber unter der glatteren Oberfläche unserer Ge-
sellschaft wüthen die selben Leidenschaften, kämpfen die selben Triebe

ihren unersättlichen Kampf um Erfüllung. Die Roheit, die sich damals

noch fast überall hervorwagte, ist auch heute nur wenig überschlisfen.
Wo eine liebenswürdige Geselligkeit besteht, hat sie ähnliche Formen;
der Salon war der selbe, auch wenn QNöbel und Trachten und Lichter
verschieden waren. Manche Jdeen und manche Narrheiten sind durch
andere ersetzt, aber die Briefe der Frau von Sövignå und ihrer Korre-

spondenten könnten mit sehr geringen Unterschieden heute geschrieben
sein und auch wir kennen das feine Lächeln und die kleine Freude über
eine gelungene Pointe in dem faltigen Gesicht und den heiteren Augen
des alten Saint-Evremond. Frankreich war und ist uns auf diesem Ge-

biet immer weit voraus gewesen; wir finden ja noch heute in Deutsch-
land sehr selten die wirkliche Kunst des Gespräches, den leichten und

fröhlichen Geist der Geselligkeit, den Triumph der Form. Die flüchtig-

sten und reizvollsten Kunstwerke, die einer Konservation, in der kein

verletzendes, kein inhaltloses und kein schwerfälliges Wort gesprochen
wird, sind uns fast unbekannt.

Die gebildeten Höfe Italiens fanden in Frankreich ihre Fort-
setzung ; um beide Königinnen von Navarra versammelten sich ähnliche
Kreise, wie Urbino und Mantua sie gesehen hatten; die Balois hatten
mehr Bildung und geistige Interessen, als man gewöhnlich weiß; aber

die blutigen inneren Kriege, die Härten der Zeit, die Rauheit der

DNänner machen auch ihren Ton für uns fremd und steif, fast mittel-

alterlich fern. Nach dem Beginn des siebenzehnten Jahrhundert ändert

sich dies Alles schnell. Die Kriege der Fronde sind die letzten, bei denen

die Edelleute mit ihren blauen, weißen und isabellenfarbigenSchärpen
über den breiten Nöcken und Harnischen, mit den strohernen oder pa-

pierenen Kokarden an den Federhüten ihre Zugehörigkeit zu den Par-
teien zeigen. Die Fronde ist beinahe eine pomphafte Karikatur, ein
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schwächlichesAachspiel zu den Vürgerkriegen, eine halb komische Probe
der Großen Revolution, die hundertundfünszig Jahre später so furcht-
bar ausbricht ; es ist ein spaßhafter Parteikampf, in dem man jeden
Tag Frieden schließenmöchte und das Schwert zieht wie Vardolph und

Pistol, die es sofort wieder in die Scheide stecken; ein Jntriguenspiel
ahnungloser, ehrgeiziger und eitler Herren, fast lächerlich neben dem

tin-mischenKlassenkampf, der das politische Schicksal Englands für
immer entschied. Da besteigt kein König das Blutgerüst, kein Cromwell

ist zu finden mit seinen Eisenreitern, kein finsterer Ernst ; ein beinahe
fröhlicher Theater-krieg wird geführt. Man muß nur die heiteren, rei-

zenden Vriefe lesen, die Vussy und seine Eousine während der Belage-
rung von Paris wechseln; in der Stadt fahren maskirte Damen, von

ihren Lakaien begleitet, zur »Perschwörung«; der Adel beruft eine

Versammlung ein, weil man vier Gräfinnen erlaubt hat, in Gegen-
wart der Königin auf dem Tabouret zu sitzen, Damen, denen diese
Ehre nicht zukommt; über diese Frage entsteht fast schon eine neue Par-
tei. Mademoiselle erobert Orleans mit ihren Garden und ihren Hof-
damen, sie hält Reden ans Polk und der Prinz von Cond6, der sie nicht
leiden kann, rasirt sich ihr zur Ehre und zieht mitten in der Woche ein

weißes Hemd an, um mit ihr zu speisen. Mademoiselle ist es, die die

Kanonen der Bastille zu des Prinzen Gunsten spielen läßt ; der Kon-

mandant wagt nicht, sich der energischen Prinzessin zu widersetzen, und

sie entscheidet den Kampf in den Straßen von Paris.
Und da der Krieg der Fronde zu Ende ist, wird es in Frankreich

still. Eine lange Stille. Das Werk Richelieus ist vollendet nnd gereift.
Der Noi-Soleil sieht einen gehorsamen, unterwürfigen Adel um sich;
man kämpft nur noch an den Grenzen gegen das Reich, gegen Holland,
gegen Spanien ; im Innern ist Friede und Glanz und Ruhm ohne-
gleichen: und in Persailles, in Saint-Germain, in Paris blüht eine

höfischeund höflicheGesellschaft, geschmücktmit höfischer Kunst, empor.
Wie ein Hauch, wie eine Ahnung von dem feierlich heroischen Stil

dieses Theaters steigt es aus, wenn man im großen Hof von Persailles

steht, das von den Seitenflügeln zurückweichende, gewaltige weiße
Schloß wie einen Vühnenhintergrund vor sich sieht, das cReiterstand-
bild des Königs in der Mitte des Hofes, seine Feld-herren wie Paladine
in der mit Federn geschmückten,mit Tress en besetzten Kriegstracht, ihre
Marschallstäbe in den Händen, in überlebensgroßen Statuen weit um

ihn gereiht, und oben auf dem Schloß die innig stolze, jauchzende Jn-
schrift liest: ,,A toutes les gloires de la France!« Was kümmert»Uns die

Erbärmlichkeit, die Lakaienhastigkeit und Perderbtheit der »Edelsten
der Nation«, das bitterböseRänkespieL all dieGrausamkeit undSchande,
die sich hinter den Eoulissen bargen? Wir haben es hier nur mit der

herrlichen, üppigen gebieterischen Form zu thun· Oft sehen wir ja, daß
Blüthen über Schlamm und Unrath gedeihen.

Der Götze hatte gewechselt. Wie die alten germanischen Kaiser
und Herzöge sich willig oder knirschend vor Päpsten und Vischöfen de-
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müthigten, so knieten hier Männer, denen es an Männlichkeit wahr-
haftig nicht fehlte, vor ihrem gekrönten Gott. Das Wort ,,L)albgötter«
haben Alitglieder der königlichen Familie selbst von sich gebraucht und
mit einem Gott wird der König von seinen-schmeichelndenHofleuten
oft genug verglichen. Die tötenden Folgen dieses Götzendienstes, die

Erlahmung der inneren Kräfte, die Verödung der Herzen, lagen da-

mals noch in weiter Ferne.
Es fehlte ihnen nicht san Gaben, beinahe nie an Witz; und der

Geist, wenn er ihnen nicht gefährlich wurde, stand in hohem Ansehen.
Kleinere Kreise schlossen sich um den Hof oder sonderten sich von ihm
und fremde Höfe ahmten seinen Glanz nach. Jm Hotel der Marquise
von Rambouillet war schon vorher eine stillere, zierlichere und zartere
Geselligkeit entstanden ; hier wurde die Sprache gereinigt, jede Bote
streng verbannt. Man ging darin zu weit. Moliåre, Voileau, La Fon-
taine und Somaize verspotten die Preziösen; und doch hat Niemand

so viel für die Verfeinerung unserer täglichen Rede gethan, Niemand

einen solchen Einfluß auf die Sprache der Gesellschaft gehabtwie Ca-

therine- de Vivonne, die Gattin des INarquis von Rambouillet, die,
halb Jtalienerin, halb Französin, schon der Rasse nach die Kulturen

der Zeit in sich vereinte. »Vor beinahe dreihundert Jahren«, sagt Ar-

vede Barine, »hat Madame de Rambouillet den Salon ersunden.«

Nicht nur den Salon: auch das Speisezimmer, das Jntårieur für die

Geselligkeit überhaupt.
Es war einer der glücklichen Zeitabschnitte, die an der Grenze

zweier Epochen liegen. Die Raufdegen staken noch nicht in den Scheiden
fest, die Schärpen waren noch kaum abgelegt; und für jeden wilden,
tapferen, abenteuerlustigen Kerl gab es genug zu erleben und zu thun.
Kriege rasten an allen Grenzen; große Erfindungen und Entdeckungen
wurden gemacht und große Persönlichkeiten gab es in Fülle. Aber die

neue Gesellschaft verlangte ein neues Heldenth«um.Jhr Held mußte ein

cMann sein, der vom Ritter noch die Alluren hatte, der den Kanonen-

rauch kannte und den Degen trug; er mußte im Feld gewesen sein; aber

wichtiger für ihn waren die Grazie der Erscheinung, die Kunst elegan-
ter Kleidung, die Liebenswürdigkeit im Verkehr, die gewandte Zunge,
das interessante Wort, die Geste und nicht zum Mindesten die eherne
Stirn: er durfte, wie in der Schlacht, sich auch im Salon nie versblüffen
lassen. Viele kamen diesem Jdeal nah. Da ist der DNarquis von Var-

des, in der Jugend hinreißend und entzückend im Alter; der stets ga-

lante, heldenhaft tapfere, im Gespräch und in seinen Vriefen unend-

lich assektirte Gras von Guiche, der zu Pferd, an der Spitze seiner

Schwadronen, über den Rhein setzte und den ein früher Tod aus den

Wirrnissen eines haltlosen Lebens riß; der eiskalte, kühne, eitle Vussy-

Rabutin mit der unbändigen Zunge ; aber charakteristisch wie Wenige

ist für die Zeit der leichtfertige Liebling seiner Ehronisten Hamilton
und Saint-Evremond: der Chevalier von Gramouts

Die glückliche Verbindung des Abentenrers (wir könnten fast
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sagen: des Hochstaplers) mit dem wirklichen Grandseigneur, der er

immer und Überall bleibt, macht ihn zu einer schillernden Figur, wie

es auf anderem Plan und auf andere Weise im nächsten Jahrhundert
Easanova war. Vornehme Geburt, Eleganz, schlagfertiger Witz, bezau-
bernde Plauderkunst, Leichtsinn, Schwindeltalent, Liebenswürdigkeit
und eine nie zu verblüffende Unverschämtheit vereinten sich, diesen
cadetx de Gascogne zu einem immer siegreichen Helden zu machen. Auch
seine Unverwüstlichkeit dürfen wir nicht vergessen, des Mannes, der

im Alter ewig jung blieb und in der Jugend nicht zu ermüden war.

Er reitet nach Arras, schläft zwei Nächte nicht, kommt an und wird

von befreundeten Offizieren gefragt, ob er ruhen möchte. »Wann hat
man je gehört, daß der Ehevalier von Gramont Schlaf braucht?« er-

widert er und reitet zu den Vorposten. Ein feindlicher Offizier erkennt

ihn, andere kommen hinzu, man begrüßt ihn, umarmt sich, fragt, plau-
dert, immer neue Herren vergrößern die Gruppe und mit Staunen

sehen die beiden Feldherren durch ihre Gläser ihre Armeen friedlich
in der Ebene beisammen. Sie schickenAdjutanten aus und fragen, was

das seltsame Schauspiel bedeute. »Der Ehevalier de Gramont ist ange-

kommen!« wird gemeldet. Ja, dann ist Alles verständlich, jeder der

beiden Heerführer, Condå wie Turenne, lädt ihn zum Frühstück ein.

Ob seine Waffenthaten wirklich so großartig waren, wie sein Biograph
uns erzählt? Wir wissen es nicht. Er hatte viele Feinde und nicht

·

weniger Neider, die schlecht über ihn sprachen. Sicherer sind wir seiner
Schwindeleien, beim Spiel wie sin der Liebe; er brauchte immer Geld
und lebte vom Spiel «(unddas Falschspielen galt damals für ein ade-

liges Vergehen, das man nicht allzu schwer nahm); er log gern und

er log zum Entzücken, er erfand und betrog so w·itzig; er war unwider-

stehlich; wenn er bei Hof ist, will jeder König ihn abends sehen.
Er ist kein Genie, wenigstens kein fruchtbares, kein La Nochefou-

cauld mit seinem tiefgründigen melancholischen Geist; auch kein Graf
von Tråville »Reden wie Herr von Tråville«: damit war das höchste
Lob gespendet, das die Gesellschaft zu ertheilen hatte. Aber dieser ele-

gante und vornehme Offizier konnte auch eine Arbeit über die Kirchen-
väter oder über den Urtext des Neuen Testaments schreiben, so klar

und geistvoll, daß sie die wenigen Zuhörer entzückte, denen er sie vor-

las, ehe er sie für immer in seine Lade verschloß; und eine tiefe Fröm-
migkeit, schwere innere Kämpfe, eine nicht leicht ergründete Seele

lagen unter der eleganten Erscheinung, der hochmüthigen Stirn ver-

borgen. So ist Philibert von Gramont nicht. Da ist Alles leicht und

bleibt an der Oberfläche. Tiefe darf man nicht bei ihm suchen. Aber

wie entzückend ist seine Oberfläche! Der feinste Glanz und Stil des

Lebens; Flitterchen, wenn man will, aber Flitterchen, die den schmet-
terlinghaften Menschen, auf dessen Flügeln sie schimmern, vielleicht
glücklicher und wohlthätiger machen, als große Eigenschaften und Lei-

stungen es vermöchten· Die raschen Erfolge der Körperlichkeit, im Spiel,
im Gefecht, im Tanz, vor Allem aber im unnachahmlichen Wort, sind
ihm eigen und er streift den Rand aller irdischen und geistigen Größe;
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alle Weltgeschichte, alle Personen und Ereignisse der Zeit spielen in sein
Leben oder, richtiger ausgedrückt, er spielt und flattert ian ihnen vorbei.

Er ist aus ganz großer Familie: luralter spanisch-französischer
Adel der Gascogne, der von Königen stammt; die Aeltesten des Hauses
sind Herzöge und Pairs von Frankreich und zugleich souveraine Für-
sten, wie die Bouillons und die Lothringer. Die Familie hat weniger
Helden als höfische, witzige, elegante Streber hervorgebracht, die aber

schon durch ihren Rang mit den Königen und großen JNännern der

Zeit in Berührung kommen mußten. Sein älterer Bruder, der Alar-

schall von Gramont, hat unter Tilly gedient, war Wallensteins Gast,
lag in italienischen Burgen gefangen, hat Nichelieus Nichte gehei-
rathet, unter Eondå Paris belagert, hat die spanische Jnfantin zu sei-
nem König nach Frankreich gebracht. Philibert selbst war erst Abbe,
dann Ehevalier (später, nach seiner Heirath nannte er sich nur Graf
von Gramont), hat unter Condå und Turenne gedient, war nach Eng-
land gereist, um Oliver Cromwsell zu sehen, das düsterePhänomen der

Zeit, den Königsmörder, der selbst ein größerer König war; Ludiwig der

Vierzehnte war sein Gönner; dann lqurde er wegen einer eifersüchtigen

Jndiskretion verbannt und kam wieder nach England, an den Hof
bandenloser, eben so brutaler wie geistvoller, skeptischer und lasterhafter

Gesellen, die mit schönen, üppigem ungebildeten Frauen den wüsten

Karneval durchtoben, der die ersten Regirungjahre des jüngeren Karl

Stuart aussüllt. Schon Taine sagte, daß man nicht nach Hamiltons
anmuthigem Buch die englische Gesellschaft jener Zeit beurtheilen dürfe,

der Stil und Grazie der französischen fehlen. Freilich: in England lebt

und harrt noch Anderes, was der Ehevalier von Gramont nicht sieht
und nicht ahnt; Viele stehen mit verbissenen Lippen, die Hand- dem

Schwertgriff nicht fern; da giebt es ernste, wohlgesinnte, gebildete
Edelleute wie John Evelyn, die mit kritisch bedauernden Blicken dem

verderblichen Reigen zusehen; da giebt es als Unterschicht ein seiner

Freiheit und seiner Rechte bewußtes strenges Volk, das sehr skeptisch
von seinen Königen und ihrem Glanze denkt, das nicht für Freiheit
schwiärmt,wie andere Völker, sondern sogleich zur Muskete greift,
wenn diese Freiheit bedroht wird; da giebt es einen wirklich stolzen
Adel,.dem sein Land, sein Glaube, sein Volk theurer sind als die eige-
nen Vorrechte und der Glanz des Königthums. Aber diese Schichten
kennt und sieht der Herr von Gramont nicht; ihn interessirt nur-das

Spiel mit Karten und Liebe. Und das Spiel mit der Liebe führt ihn
in die Unsterblichkeit; denn es führt ihm seinen Biographen zu. Seine

Memoiren hat nicht er geschrieben, sondern sein Schwager Anthony

Hamilton; daß er sich ernstlich in die schöne Elisabeth Hamilton ver-

liebte und sie zur Frau gewann, trotz dem großen Altersunterschied
und obwohl Beide kein Vermögen hatten: dadurch wurde sein weltges

schichtliches Schicksal entschieden.
Dann kehrt er mit seiner schönen Frau nach Paris zurück, wird

in Gnaden aufgenommen und spielt die alte Rolle weiter-. Und da er
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endlich durch Erbschaft zu Vermögen kommt, ergreift seinen alten

Freund und Vewsunderer Saintstremond die große Furcht, er könnte

gesetzt werden, den »Stil« verlieren, und er will ihm nur unter Vor-

behalt Glück wünschen; denn: »welche traurige Veränderung, Herr
Graf, wenn Sie das Spiel aufgäben, Geld für die Mitgift Jhrer Toch-
ter zurücklegten, von Renten und vom Ertrag Jhrer Güter sprächen,
den Adel der Vigorre bei Jhrem Lever sehen wollten und Jhre Nach-
barn mit der wundervollen Fistelstimme unterhielten, mit der man in

der Gascogne die Herzen gewsinnt!«Und Philibert änderte sich wirklich
nicht. Obwohl er klug genug und auf seinen Vortheil bedacht war.

»Der Graf von Gramont ist am Hof der einzige alte Herr, der sich nie

lächerlich macht«, sagte Ainon de L’-Enclos. Und im Alter that er sein
Bestes: vertraute dem verständniszvollen Schwager seine Erinnerungen
an; und Hamilton schrieb die Memoiren des Chevalier de Gramont.

Wirklich: dieses reizende französische Buch, das SaintesVeuve
den »französischen Geist an sich«nennt und von dem er sagt, daß es die

Grazie der Elfen besitze und in seiner Zierlichkeit den Anfang des c»Ro-

koko bezeichne, hat ein Engländer geschrieben; allerdings ein Englän-
der schottisch-irischen Stammes, in dessen Adern keltisches Blut floß.
Ein englischer Edelmann, von dem wir sonst nicht allzu visel wissen,
den die Stürme der Nevolution als Katholiken und Monarchisten
immer wieder nach Frankreich trieben, bis er dort völlig heimisch
wurde. Seine Brüder nahmen injFrankreich Kriegsdienst, wurden

Marschälle und Grafen; er, der auch Offizier gewesen war, zog später
die Feder vor, ward ein einsamer alter Herr, der in wenigen Familien
verkehrte, den junge Leute wunderlich und mürrisch fanden. Aber älte-

ren Herren und Damen, die aus seiner Zeit waren und den Hof der

Stuarts gesehen hatten, und auch seinen schönen Aichten, den Töchtern
Philiberts, schrieb er zierliche Vriefe und Gedichte, reizende Feen-
märchen voll ironischer Anspielungen, darunter (der Merkwürdigkeit
wegen sei es erwähnt) eine Geschichte vom »Zauberer Faustus«, den

er am Hof der Königin Glisabeth die schöne Helena herausbeschwsören
läßt, und zuletzt das Buch, das nicht vergessen ward.

Man darf dieses Büch, dem alle Schwere fehlt, nicht schwer neh-
men. Nicht als historisches Werk; es giebt Klatsch und Theater: die

Erinnerungen zweier alter Herren, die ihrer lachenden Jugendzeit ge-

denken und sie leise lächelnd niederschreiben. Eine Fülle kleiner Ko-

moedien, künstlerisch gestaltet und pointirt, wo und wie es dem Er-

zählersbeliebte, die barocke Welt der Allongeperücken, ein üppigcs
Leben voll Frechheit und Lüsten, mit der ganzen Grazie des Nokoko

dargestellt. So ragt es in unsere Zeit, ein zierliches Denkmal, das von

verklungenen Festen erzählt, von Degen und Harnischen und Schär-

ven, von Tressenröckenund Schnallenschuhen, von Damen in schweren
Seidenkleidern, die Van Dyck, die Lely gemalt hat, von einem Wirbel

von Kämpfen, Liebe und Scherzen, die vorüber sind.
Halensee Dr. Karl Federn.

M
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Masken. Hamburgische Schauspielerbildnisse von Arthur Sak-

heim. Hamburg, bei Mfrsed Janssen.
Praeludirt wird über Probleme moderner Schauspielkunst. Hier

spricht ein Enthusiast, der sorgsam wagt, und ein Eingeweihter, der

noch nicht verärgert ist. Der von der modernen Bühne zwar keine Er-

lösung der Kunst, wohl aber eine Bereicherung des Lebens erwartet.

Nicht gerade ungestüm, denn er kennt die retardirenden Momente der

Entwickelung bei dieser »Moralischien Anstalt« und belächelt sie oft als

gewiegter Augur. Als hochkultivirter Mitteleuropäer hat er für die

Macher nur ein höflich-esAchselzucken, das nicht verletzt, wohl aber

vernichtet. Das Büchlein enthält viel mehr, als der Titel verspricht.
Schließlich wird dem Problem des Schauspielers auf den psychos
physischen Proteusleib gerückt. Und da nun einmal die neue Dramatik

der Strindberg, Maeterlinck, Wedekind e tutti quanti mit den Stilen

der alten Konvention, des Jdealismus, des Naturalismus und der

Neuromantik nicht mehr auskommen kann, bleibt nichts übrig als der

Versuch, einen neuen Stil zu finden, den Stil der Stile. Nicht Mas-

kenschminker, sondern Persönlichkeiten Denn nur, was der Schau-
spieler in sich selbst wahrnimmt, kann er verkünden. Auch in Hamburg
giebt es noch Schauspieler und Theater, obwohl Freiherr von Berger
nicht mehr das Deutsche Schauspielhaus leitet. Noch steht er hier ge-

wichtig -»imVordergrund des Interesses« und über seines Nachfolgers
Hagemann Thaten sind erst vor Kurzem die kritisch-en Akten eröffnet

worden. Außerdem kommt nur noch das Thalia-Theater in Betracht,
das sich durch langjährige Tradition und klügliche Leitung auf re-

spektabler Höhe hält. Denn ein Stadittheater hat Hamburg nur dem

Namen nach. Und Altona ist Provinz SchleswigsHolstein. Was sonst
noch an der Elbe gemimt wird, langt kaum für den Lokalreporter.

Der Stil des Bildnißmalers zeigt sich in seiner ganzen Schwieg--
samkeit. Jhm genügt nich-t, die Summe aller Masken zu ziehen: er

erforscht das Jnkommensurable, das dahinter steht. Er versteht, Sätze
zu prägen, die von Ausdruck strotzen und doch voll Musik sind.

Am Schluß des Büchleins, für dessen Ausstattung der Verlag
gut gesorgt hat, steht ein Sonett übser »Strindbergs Totentanz«, das

hier als Probe von Sakheims Berskunst zeugen mag-

Dein Mund schaut dunkel drein, wie rother Wein-

Du stampftest heiß die Welt mit Satyrhufen
Und stiegst und knietest auf den höchsten Stufen
Und littest laut der Hölle Feuerpein.

Die süßen Tücken tanzten Ning.elreihn,
Es schäumten Folter in der Lüste Kufen;

Zu Fratzen wurden sie, die Schmerz Dir schufen,
Und Spinnenert kroch aus dem Altarschrein.
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So ward Frau Erde Dir zum Teufelsliebchien,
Du schsabtest ob des Mensch-en Sehnsucht Rübchen;
Doch schlugst Du niemals Dich zur satten Gilde.

So gleich-est Du Daifunen und Orkanen

Und scheinst von einer Totenleuchte Milde

Uns, Deiner schwarzen Banner Piartisanen.
Hamburg-Wedel EwaldGerhardSeeliger.

des

Der Kampf um den Stil. Verlag von Erich Reiß.
Jn unserer kritischen Zeit, in der die Künstler Urtheile und Er-

mahnungen unzähliger Kunstweisen über sich ergehen lassen müssen,
oft in einem Ton, als wären sie Schiulbuben und wüßten in ihrer Ein-

falt selbst nicht, was sie thun, ist es wohl Manchem unter uns Bedürf-
niß, da die Sprache des Pinsels gar so leicht mißverstanden wird, es

einmal mit der Feder zu versuchen und von Dem zu berichten, was uns

eigentlich erfüllt und drängt, was uns bei unserer scheinbaren Plan-
losigkeit als in der Ferne winkendes Jdeal vorschwebt. Mir ist es

wenigstens so ergangen ; und das Resultat ist mein kleines Buch »Der
Kampf um den Stil«. Wer meine Ansichten nicht theilen kann oder

mag, Der wird wenigstens zugeben, daß sie durchdacht sind nnd werth-
voll werden können, wenn sie zum Nachdenken anregen.

lKurt H errmann.

O

prinzesfin Jungfrau. Nach den Auszeichnungen der Fürstin.
Georg Müller in München.

Die erste Auflage wurde von dem »Frauensbund zur Ehrung rhei-
nischer Dichter« für dessen Mitglieder herausgegeben. Man wird viel-

leicht find-en, daß dieser Roman in strengerem Sinn historisch ist als die

meisten so genannten. Er ist reich an dokumentirten kulturgeschichtlichen
Einzelheiten und wird aus diesem Grund vielleicht sogar wissenschaft-
liche, also deutsche Leser interessiren. Für mich, der ihn gemacht hat, ist
er vor Alle-m symbolisch-. Er ist der Roman (richtiger: die Tragoedie)
des Fürstenhochmuths Dieser aber ist zugleich das Symbol des über-

spannten Jdealismus Das Los des Mädchens, so nah am prunkenden
Thron Ludswigs des Vierzehnten, ist menschlich ergreifend. Grausam
rächt sich die verachtete Natur an der stolzen Prinzessin ; und die künst-
liche Majestät aus hierarchischen Konventionen und idealistischen Dog-
men steht zuletzt tief gebeugt und gedsemüthigt vor der ewigen Ma-

jestät des unbeugsamen Raturgesetzes
München. VennoRüttenauer.

is

Das pathologische in der modernen Kunst. Vom Dr. phil. et

med. Willy Hellpach Heidelberg, Carl Winter, 1910.

Der bekannte Aeurologe grenzt in dieser schönen Studie sein
Thema sehr genau ab. Er schließt nicht nur dsas Unkünstlerische und
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Kunstwidrige aus, das nicht selten für Patholvgisch gehalten wird, son-
dern auch das Krankhafte, das im Künstler selbst liegt und sich in sei-
nen Werken offenbart, und das Kranke im gewöhnlich-enmedizinischen
Sinn des Wortes. Er handelt nur von den Fällen, wo Geisteskranke

Gegenstand der Darstellung sind, untersucht, wo und-wie oft solche
Fälle vorkommen und wie weit solche Darstellungen berechtigt sind;
und zwar beschränkt er diese Untersuchung auf die künstlerische Pro-
duktion der letzten vierzig Jahre. Zunächst zeigt er, daß nur die Plastik,
die Figurenmalerei, die Poesie und die mimischen Künste Geisteskrank-

heiten darstellen können. »Pathologisches in der Musik giebt es nich .«
Die eigentliche Untersuchung, dsie Erörterung der Beziehungen des

Pathologischen zum Tragischen, der Stellung der neurologischen Wis-

senschaft zu diesen Proiblemen und die Analyse einer Anzahl von Dich-

terwerken führt zu folgenden Hauptergebsnissem Die Darstellung des

geistig Krankhaften ist heute relativ nicht häufiger als in früheren Zei-
ten. Da auch dieses Krankhafte ein Bestandtheil der Wirklichkeit ist,
kann man dem Künstler-dasRecht, es darzustellen, an sich nicht bestrei-
ten. Um so weniger, da sich die Entwickelung (ich würde sagen: die Vor-

sehung) in Natur und Geschichte der leiblichen wie der Geisteskrankheit

oft bedient, um ihre Ziele zu erreichen. (Man denke an den Hysteriker
Mohammed und an die Jungfrau von Orleans.) Um so mehr, da die

heutige Wissenschaft noch gar nicht im Stande ist, das Kranke vom

blos Problematischsen, das zu den wichtigsten Objekten der Dichtkunst

gehört, genau zu scheiden. Probleme, die anfangs nur feinere Seelen

in innerlich-e Kämpfe verwickeln, können mit der Zeit Probleme eines

ganzen Volkes werden. Jst es so, dann ist der erste davon Ergriffene,
der sie in Dichtungen dargestellt hat, ein Prophet gewesen; bleiben sie

auf ihn beschränkt, dann war er «nur ein verschrobener Grübler oder

Ha-lbnarr. Wird diese Schrift vonVielen studirt, dann wird das thörichte

Gerede übers Pathologische aufhören. Zwei Bemerkungen haben mir

einige Genugthuung bereitet. Dr. Hellpach hat einmal gerügt, daß ich
die Entstehung von Wahnsinn aus geistigen Verirrungen für möglich

halte. Er gesteht nun in dieser Schrift, daß sich die Ansichten der Ner-

venärzte in dieser Hinsicht einigermaßen geändert haben. Man bleibe

zwar dabei, daß ein seelisch-esUnglück Geisteskrankhieiten nicht erzeuge,

aber es könne eine solche auslösen, wo die Anlage im Gehirn vor-

handen war. Und von der Lyrik schreibt er, da sie ein stark subjektiver
Ausdruck von Stimmungen ist, so sei sie zu einem großen Theil die

Kunst der Jugendslichien »Jn den Jahren der Geschlechtsreifung, zwi-

schen fünfzehn und fünfundzwanzig, sind absnorme Stimmungen und

Gelüste physiologisch normal, ist der Drang, sie aller Welt zu bekennen,

sehr stürmisch und die Neigung zur Klangassoziation, zum Reimen,

sehr groß« Jch stehe also mit meiner Ansicht, daß die Lyrik der Haupt-

sache nach eine Jünglingsangelegenheit sei, nicht ganz allein.

Aeisse.
"

KarlJentsch

LS
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Oelmoral.

Weramerikanische Petroleumtrust ist in ekkigie vernichtet worden.
K-» Aber sein Geist ist nicht umzubringen. Er disponirt, als sei das

Urtheil nicht gesprochen worden· Einem Konkurrenten, der Pure Oil

Compa«ny, hat er den europäischen Markt abgekauft Die Pure Oil

hat ihr prortgeschäft und den Absatz im Ausland nach den Grund-

sätzen Rockefellers eingerichtet. Ausschaltung des Zwischenhandels;
direkter Verkauf an den Konsument-m Dieses »Kannengeschäft« war

der Standard Oil sehr lästig. Nun hat sie sich die Alleinherrschaft ge-

sichert. Amerika importirt in Deutschland viermal mehr Petroleum
als Oesterreich, Rumänien und Nußland zusammen. Bei uns besteht
jetzt ein System der Finanzirung, Amalgamirung und Kontrolirung
von Petroleumgesellschaften, das dem amerikanischen Muster nachge-
bildet ist. Auch wir haben holding companies (Deutsche PetroleumsAks
tiengesellschaft; Allgemeine Petroleumindustrie-A.-G.). Dagegen ist
nicht viel zu sagen, denn im Deutschen Reich sind Monopole nicht ver-

boten. Wer vom Kalimonopol absieht, findet Deutschland mit seinen
Produktion- und Absatzorganisationen in der Defensive ; und die Ver-

theidigung ist immer »moralischer« als der Angriff.
Wir sind auf dem Weg ins Land der Monopole schon recht weit

gekommen. Nicht nur in der Petroleumindustrie. Die besonders in

der Glektrotechnik beliebte finanzielle Trustgesellschaft ist in ihrer Art

auch eine holdjng company. Sind wir bessere Menschen als die Van-
kees oder fühlen wir uns über sie nur deshalb sittlich erhaben, weil
wir unter ihrer Stärke leiden? .Am Ende ist die geschäftlicheMoral
überall gleich und nur der Kraftumfang verschieden. Kein Kapitel der

Wirthfchaftgeschichte birgt lehrreichieres Material als der Abschnitt,
der von der Standard Oil und deren Widersachern im Ausland han-
delt. Da ist, zum Beispiel, der Kampf der österreichischen Regirung
gegen die Vacuum Oil Co·, den galizischen Vorpoften des Petroleums
trusts. Der Staat hat dieser Gesellschaft die Straßen gesperrt, die Eisen-
bahn«ihreTankwagen und Fässer boykottirt. Die Gesellschaft konnte

die bestellte Waare nicht abliefern und mußte den Betrieb einstellen.
Die österreichischeNegirung hat Mittel angewandt, bis zu denen der

gewaltthätigste Trust sich nicht vorwagen würde. Quod licet Jovi? Wer

im Strafrecht die Vergeltung sieht, mag wünschen, daß man der Un-

moral des wirthfchaftlichen Monopols mit dem Monopol der Staats-

gewalt begegne. Aber der Staat hat an sich schon ein solches Ueber-

gewicht, daß die rücksichtlose Ausnutzung seiner Stellung stets als ein

brutaler Gewaltakt wirkt. Und trotz Alledem will die Vacuum Oil Co.

nicht nachgeben; sich nicht zu künftigem Wohlverhalten verpflichten-
Die österreichischePetroleumindustrie ist ihr, als Gegnerin, nicht im-

posant genug. Die galizischen Rohölschächte sind nicht mehr so ergiebig
wie einst und der Glaube an das Petroleumparadies von Tustanowice

undVoryslaw schwindet mehr und mehr. Möglich, daß in den unterirdi-
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schen Schatzkammern Galiziens neue Petroleumlager zu finden sind;
noch aber fehlt der Spekulation der Muth zu großem Wagniß Das

galizische Petroleum wird dem deutschen Markt durch die Olestesell-
schaft zugeführt, die einen Concern von Berkaufsgesellschaften umfaßt.
Diese Organisation gehört zu den wenigen selbständigenKonkurrenten

der Standard Oil und ihrer deutschen Tochtergesellschaften. Das öster-
reichische Nohöl steht auf dem deutschen Markt an zweiter Stelle (sein
eingeführtes Kontingent betrug im vergangenen Jahr 125 000 Tonnen

gegen 787 000 Tonnen der Ameri,kaner), hat also eine Position, deren

Schwächung beiden Theilen fühlbar werden müßte. Dem deutschen
Konsumenten würde die Einengung der galizischen Petroleumproduk-
tion und der Rückgang des Exports verstärkte Abhängigkeit von der

Standard Oil bringen, dem österreichischen Produzenten das Absatz-
gebiet schmälern; und das im galizischen Oelbezirk arbeitende deutsche
Kapital würde geschwächt. Eine der größten Petroleumgesellschaften
Oesterreichs, die »Schodnica«, die zur Petroileumzone der Deutschen
Bank gehört, schloß ihr Geschäftsjahr 1910 mit einem Verlust von 11X4
Millionen Kronen, dem achten Theil des Aktienkapitals. Nun hofft
man Gutes von der Heilwirkung eines Kartells, an dessen Errichtung
gearbeitet wird. Kann ein Syndikat die Natur korrigiren2 Sicher
ist also noch nicht, ob Galiziens Petroleum durch einen Bund der

Raffineure sanirt werden wird. Eine Kontingentirung der Produk-
tion hat nur dann Sinn, wenn das Gefäß überzuquellen droht-

Die Finanz hat einst jede Minderung der europäischen Oelmacht
als Niederlage empfunden. Sie wollte das Bordringen der Standard

Oil hindern; mußte aber schließlich auf der ganzen Linie mit ihr pak-
tiren. Die Banken Europas sind zu Hütern des NockesellersMonopols
geworden· Die Grundsätze des großen Petroleumtrusts, die von ameri-

kanischen Nichtern als wucherisch gebrandmarkt wurden, werden von

der europäischen Bankwelt gebilligt. »Götter Griechenlands, sendet
uns Euer besreiendes Lachen!« Die Standard Oil ist in Amerika ver-

urtheilt; in Europa lebt, blüht und gedeiht sie. Die Deutsche Bank hat
sich mit starker Initiative bemüht, dem amerikanischen Petroleumtrust
den Aufenthalt in den Gefilden der Alten Welt zu verleiden. Jhre
Petroleumpolitik stützt sich auf die Beziehungen zu der großen rumäs

nischen Gesellschaft Steaua Nomana, die, in Gemeinschaft mit dem

Wiener Bankverein, ausgebaut wurde. Um den Absatz der Produkte
des rumänischen Unternehmens zu fördern, wurden Berkaufsgesells
schaften errichtet. Aus dieser Thätigkeit entwickelte sich eine Organi-
sation, die den Oelbereich der Deutschen Bank und die großen Oel-

mächte Rußlands, Nobel und Nothschild, umfaßte. Der Eoncern trug
die Firma Deutsche Petroleumverkaufgesellschaft m. b. H. und vereinte

sich mit der British Petroleum Eompanh zur Europäischen Petroleums
Union. Diesem europäischen Petroleumtrust fehlte freilich die Sicher-
heit des Monopolbesitzes; deshalb mußte er sich mit cRockefeller eini-

gen. Die Amerikaner haben auf dem deutschen Markt Vorposten, die
27
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als Verkaufstellen für ihre Produkte dienen. Die größte ist die Deutsch-
Amerikanische Petroleumgesellschaft, deren grüne Cisternenwagen der

Berliner kennt. Der Versuch, der europäischen Petroleumindustrie ein

Monopol zu schaffen, wurde zu einer Tragikomoedie. Tröstlich ist nur,

daß die deutschen Unternehmer für die amerikanische Gründungtechnik
so viel Talent zeigten. Bei der Ausbeutung der rumänischen Petros
leumgruben blieb übrigens die Deutsche Bank nicht allein. Sie fand
Aachahmer in der Diskontogesellschaft und im Haus S. Bleichröder.

Die Provinz Hannover und der Elsaß sind der Hauptbereich der

deutschen Rohölquellen, deren Ergiebigkeit sich aber mit der fremder
Länder nicht messen kann. Was im Deutschen Reich gefördert wird,.
fließt den Amerikanern zu. Die deutsche Produktion wird von Grup--
pen beherrscht, die sich jetzt zu einem Trust verbündet haben. Jn Ve-

tracht kommen: die Deutsche Tiefbohrgesellschaft; die Deutsche Mine-

ralölandustriesAktiengesellschaft, die zur Jnternationalen Vohrgesell-s
schaft in Erkelesnz gehört ; und die Vereinigten Aorddeutschen Mine-

ralölwerke. Deutsche Bank, Dresdener Bank, Schaaffhausenscher Bank-

verein stehen hinter dem Trust. Als in Amerika der Standard Oil das-

Urtheil gesprochen wurde, feierte man in Deutschland die Geburt einer

»German Oil Co.«. Ein harmloser Sprößling, der keinem Hexenmeister
zu schaffen machen wird. Der Deutschen MineralölanduftriesAktiens
gesellschaft werden die hannoverschen Rohölbetriebe der Deutschen
Tiefbohrgesellschaft und der Bereinigten Nord-deutschen Mineralöl--
werke eingefügt. Das ist die Grundlage der neuen Organisation, die

fast den gesammten Reichthum der norddeutschen Petroleumquellen
umfaßt. Jnteressant ist, daß die Deutsche Tiefb.ohrgesellschaft, die, als-

Besitzerin der Aktienmajorität, die Führung im neuen Trust behält,
in der selben Zeit einen wichtigen Handel in Oesterreich abgeschlossen
hat. Sie vereinigt dort zwei große Etablissements mit vier Raffines
rien (die im Jahr 160000 Tonnen Nohöl verarbeiten), um den öfter--

reichischen Nivalen im eigenen Lager angreifen zu können. Das ist-

echte Yankeetaktik Und die Tiefbohrgesellschaft ist schlau genug, sich
für ihren Feldzug eine Zeit des Aiederganges zu wählen. Jn Beste-r-
reich sind die fetten Petroleumjahre vorüber; ob sie je wiederkehren?

Jedes Geschäft dieser Art verlöre sein reizvollstes »Gift«, wenn

es auf die Zuthat der Effektentechnik verzichten müßte. Es wäre wie

eine nikotinfreie Cigarre ; und die schmecktverwsöhnten Rauchern nicht.
Während man bei uns die Abwehr organisirte, lernte man die amerika-

nischenMethoden schätzenund beruhigte dasGewissen mit der Lehre, daß
der Schwächere jedes Mittel anwenden darf, um sich seinerHaut zu weh-

·

ren. Der Aufbau derbeuropäischenPetroleumindustrie ist von Gelehr-
ten untersucht worden« Keiner hat aber auf die »doppelte Moral« hin-
gewiesen, die zu Haus thut, was sie draußen verdammt. Wie sagt Oel-

mann im »Götz von Verlichingen« von den zehn Geboten? »Jmplicite

wohl, nicht explicite« sind sie im Gesetzeskodex enthalten. Das sollte-
auch von den Geboten im Geschäftskodex gelten; und verhindern, daß
man sie auf der östlichenHalbkugel anders als auf der westlichen werthet.

L a d o n.

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur-: Maximtlian Hat-den in Berlin. —

Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß z Garleo G. m· b. H. in Berlin-.
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Neue-salu«
o klingt das Manna-oft des Arztes, der Freunde, wenn es im Kam-as, de-

bis dalzin tadellos junktionieet nat, zu zwieleen und zu zwaeleen beginnt,
Wenn dieses ode-« jenes Organ zu streileen azjdn

.

Von inm ist in den Kyeisen de- Aeezte un inte-« Patienten viel die Rede.
Neuenaby — im eomansiselien Änetale gelegen, doet am Eingang in die wilde
Romantile des Eifelgebirges, dort, Wo de- Rnein, von den zaeleigen Kinn-en de-

, sieben Berge« scheidend, die Tiejebene betritt — ist zum-« eine de-· jungstenFluten im eeiclzen Kranze selimueleee Beide-« und Kueoete unseres Vaterlandes,
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vo- alle-n die alleaiistlien Tnemzen, von denen bei inne-« Entdeckung Faenmdnney
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einzigen ils-e-« Ä« in Dentseblbnd

·

Zudem bat Mutter Natur ilzm yeitne Natiieselzänbeitenverlieben, denen
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dessen Teilbild wi-« nie-« beingen, das K « s- ld ö ts- l, das, ausgestattet mit allen
Einrielztungen mode-wei- «e5telleunst, dem Gaste Benagen, Molznlielileeit und Gast-
lielileeit bietet, die grossen Kuyanlagen, ein Knbinettstiitle de-« Gastenbauleunsts
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de-« Ujee de-« Ali-« Enden-
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Kuylzätel zu nennen, das, umgeben von den Kuyanlagem mit dem Kurnaus die

Mittelnunlete des bunten Lebens des aujbliilcenden Bades bildet.
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,,ttloulinrouge«victoriaoafe
a Jätgerstrasse63ta Unter den Linden 46
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Ialltnus »l-'ietlermaus«,Hamburg. Falte und war-ne Miene.

geöffnet
täglich

ununterbrochen von 10 Uhr vorm-

Kunstlaufprockuktionem
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Georg Müller Verlag i» München
und

sehirmer die Mahluu, VII-ISFrankfurt u. Main.
wir empfehlen diese Prospekte der aufmerksamen Beachtung unserer Leser-.
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L
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Gesundheit etc. von Personen an
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einzeln und ikn Abonnemeni. ciröSSte lnanspruclssnahrne.

Beste Bedienqu bei solidem Honor-an

Aktien-gesellschaftvorm. H. gladenbeclks solm Bildgiesserei.

lIll(. Iccc voll-— Aktien
der

Aktien-Gesellschaft vorm. H. cladenbecli D sohn
sildgiesserei in Berlin

1000 stück zu je Mk. 1000 Nr. l—1000
sind zum Handel und Zur Notiz an der Berliner Börse zugelassen worden nnd werlen
voraussiohtlioh am Dienstag, clcts 23. Mai, zur ersten Notiz gelangen-

B lin, ·m M
«

19ll.« l «

Braun G Co.
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18. Juli — 16. August
mit Dampfer

GROSSER KURFURST

10 Tage auf spitzbergeni

Wiederholung d. vorjährigen hochm-

teressanten Route d. LloydsDumpfers
»MAINZ« auf der arktisehen Studien-

reise des GRAFEN ZEPPELlN

Preise von I- 1200-— aufwärts.

Die Preise schliessen volle Ver-

pflegung und sämtliche Kosten
für Landausfliige ein.

Prospekte u. Platzbelegung durch den

Norddeutschen Lloyd
BREUEN

Abt. Passe-e, Vergnügt-ass-
fchktcsp und dessen Vertretungs-
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Amsterdam Sei-Im swa-
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Zimmer von Mark 5.— an

inclusive Frühstück, Bedienung
und Licht.

Telefon in den Zimmern.
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Laub- u. Tannen-NUM, dicht ;s.. Strand.

civile Preise. Prospekte Schmicllz saubhwinkerkun

Ilsllssosssllsfcsllllll las Eos-IT

TOBELBAD ssssssss
Aerth Leiter: Professor ak. E. V. III-sing — Ganzjährig geöffnet. — 4 Äms-te-
— Prospekte grath. — Bis Anfang Juni ermässjgte Zimmer-preise.

BMEMER
Ich sächs. Eisen-, Moos-— uncl Mineralhad mit berühmter Glaube-s-
salzquelle. Mediko - mechan. lnstitut, Einrichtun en für Hydro-
therapie usw. Grosses sonnen- und Luftvakl mit gohwimmteichem
500 M. U.cl.l-1eer, gegen Winde geschützt. Inmitten susgstlslmlcr Waldungen
and Parkanlagen, an der Linie Leipzig-Eger. -- Besuchersahl 1910: 15564.—
Saisom l. Mai bis 30. September, dann Winkel-bemalt - 15 herzte. l herzt-im

Elster hat hervorragende Erfolge
bci Freuenkrankneltsm »allgemeinen schwächerustllntlom Blutes-may stell-s-
ucht. Her-lassen (Terraml(uren). Erkrankung-en der Vers-nun sorgt-se Wer-
stopfung), der Nieren und der Leber, Fetllellllgltell, clclit and Namen-may
Isrrsnlelclsm Lähmungem Ersudaten zur Nachbehancllang Von Verletzungen.

spcktc und Wohnungsverzeichais Fest-frei durch clle III. ssssslrslltldts
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1052 m. — sehn-eit. Wall-s
:: :: :: Elektrisehe Bahn :: :: ::

Idee-let Aufenthalt in jeder Jahreszeit

»Pension des clsåilethI
:: nächst Tannenwald und Sport-plat-
sclmeiz. chalel eins-eh gemlltlieh mit allem Komlert

Deutschen Familien

sehs- empfohlen
sehr gute lciielie und Be-

dienung. — Preise mässig

SeiikgslallliakoklM solt-il
Mehr ls Silber »undGolcl hebt Kronos heilige
Quelle aus der Tiefe empor, den Schatz der schätzt-:

G e n e S n n g! —

Beil Herzburg.
Kutteil 15 Mai b. 15.0klober. «"a l z b u l g.
Ober - Krammhübel

Teuristenheim
Besitzer : Alex Rischke.

sommer und Winter geöffnet.
Vornehm ruhige Lage, direkt im Walde, 740 m Seehöhe.

Schone Aussicht nach dem Hochgebirge.
Gute Küche. — Hohe. meckern einserichtete Gesellschafts- uncl
Presntlenzlrnrner. — Elektrlsches Licht. — Biicler lrn lieu-e-

Jlluslr. Führen-, Wohnungsbuch
mil allen Preisen, Brunnen-
broschiiren frei durch

Herzgl Berlelcommlssarlat

von Drachen, Gedicht-en, Roms-neu etc-. bitten wir,
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vot-

schlegea hinsichtlich Publikation ihrer Werke in

Buchtorm, sich mit uns in Verbindung tu setzen-
setleknes Verlagsbureen cui-l ngaatl

2lj22 Johann-SNELL Berlin-Unlensee.
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r-

lieppegakten
Donnerstag-, den 8.Jt»»«, nachmittags F Uhr

7 Rennen
U.

Das

Veilchen-Hautske-
W

a.:

Sonntag elek- ll. Jan-; nackmitiags F Uhr-

7 Rennen
U-

6taatsspkeis 30 000 s«

a·I

Ein Logenplatz 1. Reihe Mk. 10,-
do. II. ,, » 9,—

Ein l. Platz Herren
» 9,—

do. Damen
» 6»..-

Ein Sattelplatz Herren
» 6,—

do. Damen .

» 4,-

Sattelplatz Damen und Herren
,, 3,—

Ein dritter Platz
» ],—

Preise der Plätze:

gs-
f
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rGrauen-ach
Ajuga-Manns den 5. Juni, nachm. 3 Uhr

7 Rennen;

l

lnternationales Hut-den- Rennen
Ost-cis 20 000 II.)

Freitag, den 9. Juni. nachm. .3. Uhr .

7 Rennen;
ll. a-

Srosses Armee - Jagd- Rennen
ask-cis- so Soo ist-)-

sichs-stamm-
sr. Majesiätcles kaisers Wilhelm ll

q. Staats-weis 20 000 Il-

lskeise cle- Plätze-

Logem l. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M.

l. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M»v Kinder 2 M.

sattelplatz: Herren 6 M., Damen 4 M. ll. Platz: 3 M.,
Kinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder IM. lll. Platz:

l M. lV. Platz: 0,50 M.

Wagenkarte: 10 M.

IckISkltallf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahrs
karten und ofüziellen Rennprogrammen im »Verkel1rs-

Büro, Potsdamer Platz-· (Cate Josty).

An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- und Deck-
kraft-0mnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibus-
Kronen-Gesellschaft zwischen Alexanderplatz, Halleschem

Tor, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor einer-

seits und der Rennbahn andererseits. Daneben wird

ein Kraftomnibusverkehr zwischen der Rennbahn und

c
dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten.
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AJandokfeca
spitielmarkt « Belle-Rlliancestral3e - Stolze Frank-
furterstrabe Brunnenstrabe

Herren-Artikel
farbig, in hübschen

Mußt-ern, mit festen
Menschen-en . . . . . . . .

te b d h he dvbeklsemdeuzxpgikkxxjksksskks
Kannst-hatten . . . . . . . . .

·tt b« . wasch-

gljdekldljäåatzfest-
und 1 Paar Ersatz-Menschetten .

tm

sen

4.75
Leiden 4knch,

Kerkeussienllmlegelnagen2
-

citat-h . . . . . . . . Ilk th. s4o

- kottbuser Damm-

IcekkensfnanschektenDIESES-»2.«4o
SkkshbsikeLIEIZTZIZFFPZEiPlokbtmd get-Viert . . . . . . .

Knaben-Siruhl1iitegzmw 95kleppeu, neue Form . . . . . .

Pr-

TIIZFFFITTEFOIEFTFTHEFT-?III-i-
emnsss azierstocltKMalaggespRyhk. . . . . . . .

Pf

fkiltotagen
Knaben-SporthemdenMk

leegelnsagen ea. 60 70 80 soc-m

tin 14o M 2.oo
- 1 tt d '

spukt-Sattelg:s:sk?-
«

ZEIT90mit Ledertasehe. . . . .

mit

LosRettenssporihemdenstob-

Umlegektsagen . . . . . . . .

Kinder-Zwang LIHZJTTTZZT
Grösse 1 z H

SS so os

Swatechöschen
Wiss- M-

blau,mq.rjne
Grösse 1 2

-

.-

l.qo hu

Ieise-Artikel
brauner Bezug, mit
Leder - Einkassung

50 55

san Ins
brenn, Leder-I mi-

Icandlcoffek
ca. 45

2.so

Kupeelcojfek

600m

4.oo

es« 50 muolzö 60 65 em

. 2 as 325 sjo 4.oo
Reisekaktons

95, tm, 2.45,2somit Ledekriemen

Aufklärung
Professoren und Herzfe

verwenden uncl empfehlen
nur unsere patentlekte

lslygienisclie
Erfindung-

Veklangen Sie gratis Frost-delikt

chemische fubklk

,,llessovia«, Wiesbaden Id.

THE-LamonAS.l.4s, tm, zu

Damensxatlkartons
aus LOCIOPPSPD9’ Sä,mit Leder-klemmt

Piclmtcklcoifer
. R-«M, M

Rasseln-the S.75,sov, 9.so,Illi-
mjt Bleeheinsatz . .

Triumphs-fühle. M, Ess, ZU

l
rechtsgjltg., in
Prosp. 1"r.; verschl. 50 Pis.

til-del s Zo» couclolh S. c« Queenstr. ZOXA

schliessuagen
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Bestile spcsiicllkswkeili CSSSII Das Ales-

Actiensciesellschaft. bequeme amonlsaacso
III-In skn BI. Dezember 1910.

«"-«

i f-

A k t j v e. M. pt
-

Grundstück-S - Konto Lausitzek
'

sit-esse 44 . . . . . . . . 541548 60

GrundstüekS-Konto steglitz . . 75903 12

Bau-Konto schönebergerstr. . 4000 —-

KassakKonto . . . . . . . . 1382178
Effekten-Konto . . . . . . · 167 1( 4 90 -- - --

- -

.

Wechsel-Konto . . . . . . . 88 z W F

Etsektemzinsemlcomo . . . . r
«

Futter-Konto . . . . . . . . 2191 83 .kismeassssoe..s
Konto-Korrent-Kont» · . . . 1534 186 96 Iük sooft. Reise, lagcl etc. (dei sc

PierdesKontO . . . . . . . . 58 8U0 —- deqisclien Arn-see und Nakine ein-

Fuhrwerkchoniu . . . . . . 15100 — LFIUMUOriginals-bringt«eek de-

Wegenplanslcont-s . . . . . 1 — »Um-I EIN-schen Anstalten

mensiiieu-1(0m.- . .

j— Hensoldt u. VoigtlänciekMaschmespxomu « ' '

1

—

mit O mal-ges- Vekgkölzecungohne Ek-
Drneksnchemlconto . . .

—

höhung des- unz von gen thkjken
GÜIOTSODUPPSWKOULU - s »I

—

festgesetzten Preise von bi. Nä-
speditions-l(onto . . · . . 4090 32 bezw. M. l(0.— bei monatlichekzahs
KautionsÆJkkekLensKontu . . 37 Bo«

: lunq von M.o.- amAuswshlsencluns
a 462048 34 C sage sur Ansicht

P n. S s i v a» M. pk ohne .

stamm-Akties-I(2piw . . . . 478 200 — Mochsztkkvasqs
Vorzugs—Akdien-Ks.pitul . . . 1080 0th — M
Reserve-Fonds-Kondo . . . 155 820 —

spezie1-Reserve-P0ndsslionto . 7000ts —

Rücksteilungen-Kont0 . . . . 605424 22

Hypotheken-Konto . . . . . 300 000 —

Dividenden-Konto . . . . . l 068 —

Konto-Korrent-Konto . . . . 97 575 77
Uninll-Veks.-Prärnien-K0ntc . 15000 —-

» » "» --

KautionssKonto . . . . . . 37 3-s·-0 —
·

-

IF- »Z-; —-
.

Gewinn- nnd Verlust-Konto . 16611035

z M W 3-4 know-Apparate
ekstklsesige, neue-te Hodelle von

Voigtländek sc sonn. cukk Betst-in
etc. mit Objektive-i von Voistlänileh
Einer-, Meyer u. s. liefern wu- gegen
dequerne monatliche Zshluneem
VerlangenSie unsere Keinem-Preis-

lsstc gis-cis und stei.

Höhle-« L co-
skeslaa XII« 292 o.

S verbotgt Privatiek an reelle
S Leute, 5Z, Ratenkückzahiung

3 Jahre-, Kramer. Postlag. Berlin 47.

soeben erschien der Schlug-bono von

Geschichte cl.ötstentlien.
sittlich-mit in Russland-

Von BEKUlt sTERN.

ca. 700 seiten mit 21 interess. Illustrationen
«

M.10.—, geb. M« 12.—
20 lvllJlevotnldlerGekerixlverkkatöilutägaäa.

. aI an pos. estIIOSe z e ivi en eInhalt-. I. Russlschecknasnmlcelt. 11. Weib
gelangt bei den H»1-1-91T4095O co» Ber-

u. Ehe. (Hochzeitsbräuehe u. Lieder etc.) z-
-

In W« bei der Baus- jsör Handel « In-Ins oescmechmche Not-L IV· PM« du«-»T- in Dem-« und deren Euch-stitatlom Pekveksltät und Syplssilis. .

.

.

V. Fulkloksstiscbe Doknmente ((1as Ero- szgbäg dsärljzssszoasårnWsexhohcst m

tjsche in LIteratur und Karikatur. sexus « g·

elies

Lexiimå
sprichwörter, Lieder und

Erzählungen .

b Mmi. i. M.7.—. se . .9.—. Beide Bde.k 11 IT
«

fzusammienkelfiiuftM. 15.—. Geb. M. 13—53 t«
Ausführ. 11 turWschichtL Pros . r. fr. Det- Vorsta :kl.Bnt-sclork,BeI-IIITW.30,Rschaffenbuix;ergtr.1SI.Karl Weth

Rösselsheimå
Nähniaschinen

Fahr-Fäden
«

Motorw genMan verlange Preislisfe.« —-
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HEROIN etc. Entwöhnung

M P H l u M mildesterAsjabcoiut zwang-
,.

«

los-Nur20 Gaste.Gegr.189 .

expens-giggxnisxskgsgnks»M-
ärkaszsrsgwkfoghkäksccsgkxxss.A I- ls( 0 H 0 l-

os

-

o

Scharmutzelsee-s anatortum
· . . . 1 Stunde von Berlin . . . .

kuranstalt fiir die gesamte physikalischsdiäteiische Hier-pie-

Radium-, Bade- und Trinkkuren.

Liebt-, Luft- und sonnenbäder.

Ruder-, segel-, Schwimm- und Rngelsporh
·

Dr. KERFE-UT
Propekte gratis und franko.

'

Bahnstationt Fürstenwalde a. Sprec.
Telephon: Fürstenwalde 397.

Post: Saarow i. Mark. :: :: :: :: .

· D. R P. Patente aller Eniturstaaten
Damen. die sich im Korsett unbequem fühlen. Sich aber

elegant. modegerecht und doch absolut gesund kleiden

wollen, tragen ,,l(alasikis«. sofortiges wohlbetinden
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochrot-schen
Vorzügi. Halt im Rücken. Natürl. Gen-donation Völlig
freie Atmung and Bewegung. Liegende-, schlanke Figur.
Für jeden Sport geeignet. Für ieiclencie und icorpuienie
Damen special-i·’aeons. Mit-str. Broschüre und Auskunft

koste-uns von »Ist-sitts« c- II. h. ti» Bonn s

Fabrik und Verkaufsstelle: Bonn a. Rhein. Fernsprecher Nr. 369.
ZU eiggeschä1t: herlin I· 56. Jäger-str- 27. Fernsprecher Amt l, Nr. 2497.

Zweiggesehäuc Ists-antun a.rlain. Grause Bockenheimerscr. U. Fertisprecher Nr. 9154

Siegfkjed Falk, Bankgeschäft
Diisselclorf, Bahnstrasse 43.

Fernspreciter 2005, 2006, 2008, 2009 und 2015.

TelegrammsAriresse: Eifektenbank Düsseltiorf.

An- und Verkauf von Kohlen-, Kali- und Erz-Werten.

Spezies-Abteilung fis-t- Aktien olme Börse-Intuit-

Auskiinfto auf Wunsch bereitwilligst

I k
«

"

J I r J I
.

RAE-O-
Privat- Schule. HAVE-O-

ekoinwmnqsiumZllkicii
übernimmt die

Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fürs

Abitur in der schweiz und in Deutschland, ferner ciie

Vorbereitung iürs Zürieher Polytechnilcutn Beweg-
liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht.

Jälirlielt zirka 40 Abiturienten.

Jsc IIIII

DU-



,,l(ANZl-Sl2"
beste deutsche schnell -sc.II-Si bmasclsins
Trägerin der Meisterschaft von Deutschland

7 Geldwert-isten-
lekkungen jm Wettkampf mit den eitles III-sen sel- Mem

l cis-and PIIIII
Is stiehlt-e pro set-Insel u putelmhllse III est-III set-Ist zutage-scheut

Kein Verse-tappen set Hebeln =

Kentleksschkelbmeschlnen A.-(I.. Berlin W.8. Friedrichstr. 7 l.
.

Kronen-berg- cs Co., Bankgoschäkt.
Berlin NW. 7, cheklottenstr. 42. Telephon Amt l, No. 1408, 9925. 2940.

Telegremm-Adreesec Kronenbaaneklin bezw. Berlin-Börse
.

sein-gnug alles- haaltgeschäktliclsen fresse-Insecten-
iseslslshtellsss für den III- Ius ver-III von linke-. sahn-teilen

Ist ohne-meet set stell-. Kohlen-. Su- Its muss-mie. tole
IIMI ohne könnten-.

II- Ist set-III von cis-ste- Iek Neue. III solt see III Ists-Ie.

i-

Grau 8 To.
Abi. 2 Preisbuch frei

Rohcplqtienlwffek
Alle Tode-waren

Photographilche
Apparate

over-u u. Reisegläier
sqkometemelbzeuqe

Erleichterte Zahlung

Leipzig 215

Schriftstellern
bietet sich vorteilhafte Gelegenheit zur

lekåtleallimaagaut.MiglieninIacliloml
Verlag silk Literatur, Kunst Ins Musik,

help-l- 101.

Bade- und Luft-Euren

,,Zaclieutal«
Tol. 27. (campheueen) Tet. 27.

Behnlinjet Warmbruno - sodkeiberheu.

sstssssssxsxgxsxzxgxkssIsts-III

Nach allen Errungenschaften det- Neu-
zeit eingerichtet. FValdkeith wund-

geschiitzte, nebelkreje Höhenlege Zen-

trale der schönsten Austlilge.

sagt
« sen- n. Netveolelcien

Anerkenvekltalltang
neurest11. Reeonvai. Zustände. Luft-bad,
L’ebungsepp., alle electr. u. Wasser-

enwendungen.
Im Erholung-Stamm u. Hotel Zimmer mit
Frilhstilolt incl. electr. Beleuchtg. M. 4, —-

tiiglictx Nshekes sen-losstach zackern-L

«

w
Mem-wAas-Jesus
;J»»2J»Z
M

am»m-

-

)

»Im-W
Des-»p-

Fwyszadqaösiazziy

—

Awqizipackxgsqwowy
MAY-»F
txmtp
zimos
—

MS
?

www
Zog
III-www-
«89

7118
»Wer
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Für Jnserate verantwortlich- Ali-ed Weinen Druck von Paß « Gekleb G. m. b. H. Berlin W. 57.


